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Ständiſche Angelegenheiten. 


(Nach der Allg. Preuß. Ztg.) 
(Schluß der Sitzung vom 20. Januar.) 


Hierauf brachte der Marſchall die zweite Frage 
zur Diskuſſion: ob die Todesſtrafe öffentlich zu 
vollſtrecken ſei. Juſtiz⸗Miniſter Uhden erklärt, 
es könne dem Gouvernement an ſich indifferent ſein, 
ob das Wort öffentlich weggelaſſen oder aufgenom⸗ 
men werde, da es ſich von ſelbſt verſtehe, daß von einer 
heimlichen Hinrichtung keine Rede fein könne. Es 
ſei nur das Wort öffentlich weggelaſſen worden, weil 
üder den Umfang und die Art der Oeffentlichkeit ein 
Zweifel entſtehen könne. Da dieſe Frage aber mit der 
vollſtändigen Einführung des öffentlichen und mündli⸗ 
chen Verfahrens im Zufammenhang ſtünde, die Bera⸗ 
thungen hierüber aber noch ſchwebten, fo habe die Re: 
gierung es vorgezogen, das Wort öffentlich fortzu⸗ 
laſſen. Abg. Dittrich iſt gegen den Vorſchlag der 
Abtheilung, weil er die Abſchreckung nicht für das We⸗ 
ſentlichſte der Todesſtrafe halt, auch dieſe durch die öf⸗ 
fentliche Hintichtung nicht einmal erteicht werde. 
v. Gaffron iſt fuͤr die Oeffentlichkeit: 1) der Ab⸗ 
ſchreckung wegen, 2) weil das Gegentheil für einen 
Mangel an Kraft von Seiten der Regierung gehalten 
werden könnte, 3) weil die intramurane Hintichtung 

erdacht erregen könnte, daß die Hinrichtung bei einem 
hochgeſtellten Verbrecher nicht ſtattgefunden habe. 
v. Auerswald will auf Eic führung des Wortes öf⸗ 
fentlich verzichten. Bei der Intramuran-⸗Hinrichtung 
müßten zur Vermeidung der Heimlichkeit Notable aus 
dem Volk zugezogen werden. Juſtiz⸗Miniſter v. Sa: 
vignp unterſcheidet zwiſchen bedingter und unbedingter 
Oeffentlichkeit. Wenn man die Erfahrung zu Rathe 
ziehe, ſo müſſe man ſagen, daß die Oeffentlichkeit des 
Gerichtsverfahrens den allergünſtigſten, die Oeffentlich 
keit der Hinrichtungen aber den allerungünſtigſten Er⸗ 
folg gehabt habe. Eine öffentliche Hinrichtung rufe die 
toheften Leidenſchaften bei dem Pöbel hervor. Wo es 
Mittel gebe, den Zweck der Verhütung dieſer Folgen 
mit dem andern Zwecke zu vereinigen, daß jeder Ver⸗ 
dacht der Heimlichkeit beſeitigt werde, ſo müſſe der Ge⸗ 
ſetzgeber ſich dafür erklären. Die Frage: „Wünſcht 
die Verſammlung das Wort öffentlich in das Geſetz 
aufgenommen,“ wird mit großer Majſorität verneint. 

Bei der Frage: ob die Hinrichtung mittelſt des 
Fallbeites zu bewirken fei? entſpinnt ſich eine De⸗ 
datte darüber, ob dieſe Beſtimmung in das Strafrecht 
gehöre. Der Juſtiz⸗Miniſter Uhden verweiſt fie in die 
Krimigalordnung. Einige Redner ſchlagen eine Thei⸗ 
lung der Frage dahin vor: 1) MWünfcht die Verſamm⸗ 
lung, daß die Todes ſtrafe durch das Fallbeil vollſtreckt werde! 
2) Iſt fie der Anſicht, daß dieſe Art der Hinrichtung 
in dem materiellen Straftecht eine Stelle erhalte? 
Die eeſte Frage wird bei der Abſtimmung einſtimmig, 
die * mit einer Mehrheit von zwei Drittel bejaht. 
Nur * Zech⸗Burkersrode hatte gegen die Anz 
wendung des Faubeiles geſprochen, weil in neuerer Zeit 
in einigen Fällen ein Mißlingen mit dieſem Inſtrument 
ſtatigefunden habe. Die Berathung geht nun auf den 
Theil des Abtheilungsgutachtens über, welcher die Ver⸗ 
ſchärfung der Todesſtrafe betrifft. 

Freiherr v. Wolf⸗ Metternich stellt ein Amende⸗ 
ment dahin, daß die verfchärfte Todesſtrafe auf die Fälle 
des Hochverrath's und des Vatermordes beſchränkt wer⸗ 
den möge, Nach der Beſtimmung des Entwurfs müßte 
faſt bei allen vorkommenden Hinrichtungen die ver⸗ 
ſchärfte Todesſtrafe zur Anwendung kommen. 

v. Platen ſtimmt ihm in der Begründung bei, 
iſt aber gegen jede Verſcharfung. Mit dem Tode des 
Verbrechers höre das Amt des weltlichen Richtets auf. 
1843 ſchon hätten ſich faſt cinſt mmig ſämmtliche Land⸗ 
tage gegen jede Verſchärfung der Todesſtrafe ausgeſpro⸗ 

en. v. Gudenau erklärt ſich zwar auch gegen jede 


Donnerstag den 27. Januar 


Verſchärſung, will aber die Beſtimmung aufgenom⸗ 
men haben, daß die Verurtheilung zur Todesſtrafe 
ſtiuſchweigend und Kraft des Geſſtzes den Ber 
luſt der Ehre mit ſich bringe. Es ſcheint ihm eine 
richtige Con ſequenz zu fein, daß diejenigen Folgen, die 
das Geſetz an eine minder ſchwere Strafe knüpft, auch 
nothwendig mit der allerſchwerſten verbunden fein müſ⸗ 
ſen. Die Nothwendigkeit dieſer Conſequenz ſcheint ihm 
darin zu liegen, daß durch die Annahme das Gegen⸗ 
theil, das Begnadigungs recht der Krone weſentlich bis | 
einträchtigt werde, dieſe alſo z. B. nur die Wahl 
habe, den einfachen Mörder hinrichten zu laſſen, oder 
ihn zu einer milden, nicht entehrenden Freiheitsſtrafe 
zu begnadigen. Es entſpinnt ſich nun eine Debatte 
darüber, ob der Antrag des Abgeordn. von Gudenau 
ſchon jetzt oder erſt bei $ 20 in Erwägung zu ziehen | 
ſei. Ein Vortrag des Juſtizminiſter v. Savigny 
ſucht eine Trennung der Frage über die Schärfung der 
Todesſtrafe von jener über den Verluſt der Ehrenrechte 
zu motiviren. Die Schärfung der Todesſtrafe habe 
dis jetzt in den Geſetzen aller Nationen und aller Zei⸗ 
ten beſtanden. Es liege dabei das Prinzip der Ge⸗ f 
rechtigkeit zu Grunde, das Prinzip, auch unter den to⸗ 
deswürdigen Verbrechen ſelbſt noch einen ähnlichen Uns, 
terfiied durchzuführen, wie unter den übrigen Verbre⸗ 
chen derſelbe unzweifelhaft gelten müſſe. Die Frage 
ſei alſo die: iſt es möglich und gut, di ſes Prinzip 
auch bis innerhalb der Grenzen der Todesſtrafe durch⸗ 
zuführen? Das ſei der eigentliche Stand der Sache. 
Dagegen ſei eingewendet worden, daß man nicht durch 
Qualen in der wichtigſten Stunde des Lebens den Ver⸗ 
brecher in die Unmöglichkeit ſetzen dürfe, ſich durch 
wahre und ernſte Reue zum Tode vorzubereiten. Die 
Schärfung durch Verluſt der Ehrenrechte werde aber 
von dieſem Vorwürfe nicht getroffen. Dieſe Schär⸗ 
fung ſei nicht wie die Abtheilung angenommen unmöglich, | 
denn im code penal ſei die Todesſtrafe immer mit | 
dem Verluſt der Ehrenrechte verbunden. Dies ſei auch 
keine neue Erfindung. Man habe von jeher zwiſchen 
ehrlicher und unehrlicher Hinrichtung unterſchieden. Un: 
fer Entwurf fi alfo milder, als die rheiniſche Geſetz⸗ 
gebung. v. Mylius ſchließt ſich dem Amendement des 
Abgeordn. v. Gudenau an, weil er es für inkonſequent 
hält, daß der Staat dem, welchem er das Recht zum 
Leben abſpreche, das Recht, Bürger zu ſein, laſſe. Er 
hält dies aber für keine Schärfung der Todesſtrafe. — 
In Bezug auf eine Aeußerung des Juſtizminiſtets be⸗ 
merkt er, daß der Gegenſatz von ehrlichen und unehr⸗ 
lichen Hintichtungen aus einer Zeit herrühre, wo der 
Staat jeden Verbrecher als einen Feind betrachtete, ge: 
gen den er wüthen müſſe. Dieſe Anſicht billige die 
neuere Kriminalpolitik nicht. Abgeordn. Sperling 
bemerkt auf eine frühere Aeußerung des Juſtizminiſters 
über die Biſtimmung des code penal: Dieſem dürf⸗ 
ten wir in materieller Beziehung nicht immer folgen, 


ber hauptſächlich bedacht geweſen, ſeine Perſon zu 
ſchützen und dem Abſchreckungsprinzip gehuldigt habe. 
Der Landtags-Commiſſar: Der Vorſchlag, die 
Schärfung der Todesſtrafe beizubehalten, ſei aus der 
Erwägung hervorgegangen, daß zwiſchen den todeswür⸗ 
digen Verbrechen und ihrer moraliſchen Würdigung noch ein 
ſehr großer Unterſchied beſtehe. Finde der Vorſchlag 
der ſymboliſchen Schärfung nach dem Tode keinen An⸗ 
klang, ſo könne doch die Unterſcheidung zwiſchen der 
und nicht infamirenden Todesſtrafe bes 
ſtehen. Konne auch von den Ehrenrechten nach 
dem Tode kein Gebrauch gemacht werden, ſo 
höre doch der Name nicht auf.) — Nach ei⸗ 


Wir können es uns nicht verſagen, die von der Ver⸗ 
ſammlung mit Sa Bravoruf aufgenommene 
Rede des Hrn. Landtags⸗Kommiſſars unſern Le⸗ 
ſern vollſtändig mitzutheilen. „Ehe die hohe Verſamm⸗ 
lung zur Abſtimmung über den vorliegenden Paragra⸗ 


ehrloſen 


. 
denn er ſei zu einer Zeit entftanden, da der 8 


1848. 


nigen zwiſchen dem Landtags⸗Kommiſſar und Camp⸗ 
hauſen gewechſelten Bemerkungen, zu welchen ein 
Miß verſtändniß Veranlaſſung gegeben hatte, bemerkt 
Dietrich: Er halte den Antrag des Abgeordneten 
v. Gudenau für eine Milderung der Todesſtrafe und 
ſtimme in dieſem Sinne ihm bei. Eine Ausgleichung 
zwiſchen ſchändlichen und weniger ſchändlichen todes⸗ 
würdigen Verbrechen finde ſich nur in der Gnade Sr. 
Maſeſtät. Abg. Steinbeck macht darauf aufmerkfam, 
daß durch Beibehaltung von zweierlei Arten der Todes⸗ 
Strafe eine Verſöhnung der rheiniſchen und der alten 
preußiſchen Geſetze bewirkt werde, und glaubt, daß ſo 
die Verſammlung materiell und formell veranlaßt ſei, 
einen ſolchen Unterſchied beſtehen zu laſſen. Es fei ge⸗ 
wiß den Alfifen oft ſchwer geworden, ein die Todes: 
Strafe nach ſich ziehendes „Schuldig“ auszuſprechen, 
weil damit allemal der Verluſt der Ehrenrechte ver⸗ 
bunden ſei. von Gaffron iſt gegen jede ſymboliſche 
Schärfung der Todesſtrafe. Aber die Todesſtrafe 
(nach dem Antrage von Gudenau) unter allen Um: 
ſtänden als ehrlos zu betrachten, hält er unter Um⸗ 
ſtänden für ein großes Verbtechen an der menſch⸗ 
lichen Natur. Er pflichtet daher dem Landtags⸗ 
Kommiſſar bei. Graf v. Renard erklärt ſich auch ge⸗ 
gen die Schärfung der Todesſtrafe durch Verluſt der 


Ehrenrechte, indem nur die Familie dadurch getroffen 


— — ÜO— 
phen übergeht, erlaube ich mir den Antrag zu ſtellen, 
daß ſie damit nicht zugleich über die Frage abſprechen 
wolle, ob die Todesſtrafe in Beziehung auf den Ver⸗ 
luſt der bürgerlichen Ehre völlig gleichzuſtellen ſei. Der 
Hauptgrund, welcher den Vorſchlag, die Schärfung der 
Todesſtrafe beizubehalten, veranlaßt hat, liegt darin, 
daß zwiſchen den Verbrechen, welche nach dem vor⸗ 
liegenden Geſetz Entwurf mit dem Tode beſtraft wer⸗ 
den, ihrer moraliſchen Würdigung nach noch ein ſehr 
großer Unterſchied beſteht, den auch in dem Strafmaß 


ungerechtigkeit, das eine genau eben ſo zu beſtrafen, wie 
dat bert ja, meine Herren! ich ſcheue mich nicht, es aus 
zuſprechen, den politiſchen Verbrecher wegen ſeiner aus mögs 
licherweiſe edlen Gefühlen hervorgegangenen, 

nicht eben ſo zu beſtrafen, 5 Wee den 
chen Geiz und Habſucht zu dem 
verleiten, das iſt der * Weg ie 
des Geſetz⸗Entwurfs zu Grun 5 gen ein 
edler, möge auch die Ausführung als ſchwierig aner⸗ 
kannt werden. — Iſt die frühere Sitte, die Todes⸗ 
ſtrafe durch Qualen des e zu ſchärfen, ver⸗ 
worfen; findet auch AN dan dag der ſymboliſchen 
Schärfung nach dem Zode keinen Anklang, fo kann doch 
die Unterſcheidung zwiſchen der ehrloſen und nicht in⸗ 
famirenden Todesstrafe beſteben bleiben. Es it ber 
bauptet worden, daß mit dem Tode der Verluſt der 
bürgerlichen Ehre nothwendig verbunden ſei, weil nach 
dem Tode von den Ehrenrechten kein Gebrauch gemacht 
werden könne. Aber ich frage Sie, ob mit dem Tode 
die Ehre, ob mit dem Tode der Name aufhört? Ob 
es den Angehörigen eines unglücklichen Verbrechers gleich⸗ 
gültig ſein kann, in welcher Weiſe ſein Name auf die 
Nachwelt gebracht wird? Ich frage Sie, ob dem Sol 
daten, der im Augenblicke einer Uebereilung gegen ei 
nen Vorgeſetzten ſich vergeht, und den die Strenge 
Kriegsrechtes zum Tode verurtheilen muß, damit die 
Disziplin der Armee nicht untergehe, der muthig vor 
ſeine Kameraden hintritt, um die tödtliche Kugel zu 
empfangen, ich frage Sie, ob fein Name gleich zu ſtel⸗ 
len fei dem Verbrecher, der aus Rache oder Hao 

in tiefer Verworfenheit das abſcheulichſte todeswürdigſte 
Verbrechen begeht? Ich glaube nicht, daß die hohe 
Verſammlung dies anerkennen wird, und wenn ſie es 
nicht anerkennt, ſo wiederhole ich die Bitte, daß fie 
durch dieſe Abſtimmung noch nicht darüber entpeheiden 
möge, ob nicht der Unterſchied zwiſchen leben 
und nicht infamirender Tobesſtrafe beſtehen bleiben 
möge.“ 


werde. Doch wünſcht er den Begriff feſtgehalten, was 


entehrende und nicht entehrende Todesſtrafe ſei. Dieſer gier am hieſigen Hofe, Herr Nothomb, hatte gefterm öffentlichen Zuſtände 


Unterſchied wurzle fo tief im Gefühl der Mitbürger, 
daß er nicht durch das Geſetz feſtgeſtellt zu werden 
brauche. 

Schließlich wird die Frage: Will die Verſammlung 
beantragen, daß jede Schärfung der Todesſtrafe weg⸗ 
fallen möge, vorbehältlich der ſpätern Entſcheidung über 


mig bejaht. 

$ 9. Die zur Zuchthausſtrafe Verurtheilten find 
zu ſchwerer Arbeit anzuhalten. : 

Auf Zuchthausſtrafe darf niemals unter drei Jah⸗ 
ren erkannt werden. 

Die Verurtheilung zur Zuchthausſtrafe zieht den Ver⸗ 
luſt der Ehrenrechte, ſo wie die Unfähigkeit zum Waf⸗ 
fendienft im Heere nach ſich. 

Einige Abgeordnete halten den Begriff „ſchwere 
Arbeit“ für zu unbeſtimmt (v. Brünneck, Sper⸗ 
ling, v. Mylius), und glauben überhaupt, daß eine 
ſolche Beſtimmung nicht ins Strafrecht, ſondern in die 
Hausordnung der Gefängniſſe gehöre. Der Landtags: 
Kommiſſar, Graf Schwerin, die Regierungs- 
Kommiſſarien Biſchoff und Simons repliciren, und 
halten ſchon, um den Unterſchied der Arbeit in den 
Zuchthäuſern und den Beſſerungs-Anſtalten durch ein 
Kriterium feftzuftellen, die Aufnahme dieſer Beſtimmung 
für nöthig. Juſtizʒ⸗Miniſter Uhden bemerkt, daß im 
Geſetz objektiv wenigſtens zu beſtimmen ſei, daß es 
mand zu ſchwerer Arbeit angehalten werden ſolle. Bei 
der Ausführung müſſe das Maß der Schwere nach den 
individuellen Kräften feſtgeſtellt werden. v. Roch ow 
hält die Beſtimmung auch aus dem früher ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatze für nöthig: daß das Strafgeſetz zum 
Volk ſprechen müſſe. Die Frage: ob der erſte Satz 
des § 9 wegzulaſſen fei, wird bei der Abſtimmung nur 
von zwei Stimmen bejaht. 

Die Berathung über die zweite Frage und die von 
Beantwortung derſelben abhängige Beſtimmung des 9 9 
ſchlägt die Abtheilung vor, bis nach erfolgter Berathung 
über die einzelnen Verbrechen und deren Beſtrafung 
auszuſetzen, und die Verſammlung pflichtet ihr nach etz 
nigen Bemerkungen des Abg. v. Lilien⸗Echthauſen 
dagegen, und des Referenten Naumann, ſo wie der 
Abg. Graf v. Schwerin und v. Guden au dafür, 
mit großer Majorität bei. 


Der Marſchall ſchließt die Sitzung und kündigt 
die nächſte auf Montag 10 Uhr an. 


Inland. 


Berlin, 26. Januar. Se. Majeſtät der König 
haben allergnädigſt geruht: den bisherigen Berggerichts⸗ 
Rath und Bergrichter Wiesner zu Waldendurg zum 
Ober⸗Bergrath und Juſtitiar bei dem Ober⸗Bergamte 
zu Dortmund zu ernennen; und dem Kaufmann und 
Stadtverordneten Wilhelm Holfelder zu Berlin den 
Charakter als Kommerzien⸗Rath zu verleihen. 

Ihre großherzogliche Hoheit die Herzogin von 
Sachſen⸗Koburg-⸗Gotha, und Se. Durchlaucht 
der Prinz Leopold von Sachſen-Koburg⸗Gotha 
ſind von Koburg hier angekommen. 

Der königliche Hof legt heut für Se. Majeftät den 
König von Dänemark die Trauer auf drei Wo⸗ 
chen an. 

Angekommen: der General⸗Major und General⸗ 
Adjutant Sr. Hoheit des Herzogs von Sahfen-Koburg- 
Gotha, von Alvensleben, von Koburg. — Abge⸗ 
reiſt: Se. Excellenz der herzoglich anhalt ⸗deßauiſche 
wirkliche geheime Rath und Regierungs⸗Präſident, Dr. 
von Morgenſtern, nach Deßau. 


Der Morning Chronicle entnommen, hat die Er⸗ 
zählung eines Vorfalles die Runde durch die deutſchen 
Zeitungen gemacht, wonach eine im Hauſe des Hos⸗ 
podars der Wallachei zu Bukareſt angeſtelte Hannove⸗ 
ranerin auf deſſen Befehl ſchwer gezüchtigt und miß⸗ 
handelt werden fein fol. Die heidelberger Deutſche 
Zeitung knüpft daran die Aufforderung für den preu⸗ 
ßiſchen General⸗Konſul, Freiherrn von Richthofen, über 
dieſe Sache eine Erklärung abzugeben, namentlich, ob 
er Veranlaſſung batte, „in der ihm eigentlich zunächſt 
liegenden i 
die Erzählung überhaupt auf Wahrheit beruhe, iſt uns 
nicht bekannt. So viel aber iſt klar, daß dem preu⸗ 
ßiſchen General⸗Konſul, wenn er auch in Bukareſt und 
nicht, wie es wirklich der Fall iſt, in Jaſſy feinen Amts: 
fig Hätte, ein Einſchreiten eben fo, wie dem preußiſchen 
Konfulate zu Bukareſt ſelbſt, unmöglich geweſen fein 
würde, da die hannoverſchen Unterthanen im Gebiete 
der Pforte nicht dem Schutze der preußiſchen Regie⸗ 
rung, ſondern dem einer anderen Macht von ihrer Re⸗ 
gierung ausdrücklich anvertraut worden find, und es 
mithin den preußiſchen Konſular-Agenten an jeder Be: 
fugniß fehlt, den wallachiſchen Behör en gegenüber ein 
Schutzrecht Über hannoverſche Unterthanen in Anſpruch 
zu nehmen. 


Sache einzuſchreiten. — Ob oder wie weit 
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Der Geſandte Sr. Majeſtät des Königs der Bel⸗ 


eine Soiree mit Ball veranſtaltet, welche durch die 
Gegenwart des regierenden Herzogs von Sachſen⸗ 
Koburg⸗Gotha, Hoheit, verherrlicht wurde. 


Gemeindegenoſſen, iſt durch die Ausbildung unferer 
ausgeſprochen, in gleicher Richtung 
werden Sie die Entwürfe der Geſetze über Bannrechte 
und andere Grundlaſten beurtheilen, welche — unter 


Meh⸗ Beachtung der Forderungen des Rechts wohlbegründeter 


rere der Herren Minifter Excellenzen, das diplomatiſche älterer Verhältniſſe — die Einrichtungen und Bedürf⸗ 
Corps, viele hörere Staats⸗Beamte vom Civil und niſſe unferer Zeit auszugleichen beſtimmt find. — Noch 


Militär, fo wie eine Anzahl der Notabilitäten 


reichen als glänzenden Geſellſchaft. (Allg. Pr. Z.) 


Deut ſchliand. 


* Frankfurt, 22. Januar. Ein neuer harter 
Schlag hat unſere Stadt getroffen und zwar durch die 
Unterſchlagungen des Hauſes Plitt in Petersburg. Eine 
Menge von hieſigen Handelshäuſern waren mit dem 
ruſſiſchen Hauſe geſchäftlich verbunden; eines ſoll 
400,000, ein anderes 800,000 Gulden an demſelben 
verlieren, ſo daß wieder im Ganzen mehrere Millionen 
verloren gehen, und die beſtehende Verlegenheit nur 
noch vermehrt wird. Wie unſicher und ſchwankend 
unter dieſen Auſpizien die Vermögensverhä tniſſe ge⸗ 
worden, deutet der Umſtand an, daß das geſtrige große 
ſogenannte Muſeums-⸗Konzert nicht ſtattfinden konnte, 
weil kurz vor deſſen Beginn der Gaſthof, in welchem 
daſſelbe ſtattzufinden pflegt, der weltbekannte Weiden⸗ 
buſch fallirt hatte und geſchloſſen war. Unter ſolchen 
Umſtänden bewacht man die Geſundheit des Königs 
von Frankreich mit ängſtlicher Spannung. Bei den 
flüchtigſten dahin einſchlagenden Gerüchten ſteigen und 
fallen die Fonds und zeigen ſo, welcher außerordentliche 
Schlag erſt durch den Tod dieſes Kürften unſere Wech⸗ 
ſelverhältniſſe treffen würde. — Auffallend iſt die Uns 
terſtützung, welche man in Frankreich allenthalben den 
Jeſuiten, welche aus der Schweiz vertrieben worden, 
angedeihen läßt. Es ſcheint, als ob das Gouverne⸗ 
ment nicht nur die Augen zudrücke, den geſetzlich ver⸗ 
botenen Orden nicht zu ſehen, ſondern auch kein Mit⸗ 
tel ſcheue, denſeben zu kräftigen, zu vergrößern. 
Dem genaueren Beobachter kann auch auf die 
Dauer nicht entgehen, daß Frankreich auf denſelben 
Plänen baut, die ſchon einmal der Erfüllung nahe 
waren, die vielleicht in den nächſten Luſteren eintreten 
dürften. 

Stuttgart, 22. Jan. Heute wurde die Stände⸗ 
Verſammlung von Sr. Majeſtät dem König mit fol⸗ 
gender Rede eröffnet: 


„Durchlauchtigſte, Durchlauchtig⸗Hochgeborne, 
Hochgeborne, Edle, Ehrwürdige, Liebe Getreue! Nach 
einer ſchweren Prüfung, welche uns die göttliche Vor⸗ 
ſehung auferlegt hat, fühle Ich Mich glücklich, Meinen 
treuen Ständen ankündigen zu können, daß die durch 
Theuerung verurſachten Leiden unſeres Volkes — 
Dank dem allmächtigen Gott — durch reichlichen Se⸗ 
gen der Erde geendigt ſind. Im Namen des Vater⸗ 
landes ſtatte Ich allen Ständen, denen vorzüglich das 
Beiſpiel unſerer ehrwürdigen Geiſtlichkeit vorgeleuchtet 
hat, den lebhafteſten Dank ab für alle Maßregeln der 
Wohlthätigkeit, welche die Drangſale der Unbemittelten 
zu lindern geſucht haben. Wenn auch in dieſen ver⸗ 
hängnißvollen Zeiten einzelne Unordnungen vorgefallen 
ſind, ſo hat ſich eben fo ſehr der treue Sinn der gut⸗ 
geſinnten Bürger ausgezeichnet, und die Störer der 
Ordnung ſind durch unſere Geſetze gerichtet worden. — 
Trotz der großen unvorhergeſehenen Ausgaben, welche 
die Staatskaſſe bei dieſer Gelegenheit zu tragen gehabt 
hat für Ankauf von fremdem Getreide, für außeror⸗ 
dentliche Bauten der Straßen und ſchnellere Förderung 
unſerer Eiſenbahnen, kann Ich doch mit hoher Zuftie⸗ 
denheit erklären, daß unſer geregelter Staatshaushalt 
und die Ergebniſſe der früheren Jahre uns in den 
Stand geſetzt haben, dieſe großen Ausgaben zu ent⸗ 
richten, ohne den Steuerpflichtigen größere Opfer als 
bisher aufzulegen. — Bei unſerem Finanzgeſetze werden 
Sie mehrere vorgeſchlagene Erleichterungen für den 
Grund und Boden zu berathen haben. — Unſer Eiſen⸗ 
bahnbau ſchreitet fo glücklich fort, daß Ich hoffe, in 
dieſer Finanz⸗Periode die verabſchiedete Bahn vollendet 
zu ſehen. — Für unſere Juſtiz⸗Geſetzgebung find für 
einen künftigen Landtag mehrere zeitgemäße Reformen 
in Arbeit begriffen, einige dringendere werden Ihnen 
auf dieſem Landtage vorgelegt werden, unter dieſen eine 
allgemeine deutſche Wechſelordnung, welche als ein ſehr 
erfreulicher erſter Schritt zu einer Gemeinſamkeit deut⸗ 
ſcher Geſetzgebung zu betrachten iſt. — Meine Ueber⸗ 
zeugung, daß der gegenwärtige Zuſtand der Preſſe für 
Zeitſchriften und Blätter in Deutſchland den gerechten 
Erwartungen der Regierungen, fo wie den Bedürfniſſen 
der Nation, nicht mehr entſpreche, hat Mich veranlaßt, 
dem Bundestag Meine entſchiedenen Antrige mitzu⸗ 
theilen und darauf anzutragen, daß ein für alle Bun⸗ 
desſtaaten gültiges Preßgeſetz die Freiheit der Preſſe 

ausſpreche unter der Bedingung eines Strafgeſetzes 
gegen den Mißbrauch und gegen dir Uetertreter dieſes Ge: 
ſezes. — Die Nothwendigkeit eines Geſetzes für die 
Wahlen der Abgeordneten, ſo wie über die Organiſation 
der Gemeindebehörden und über die Verehelichung der 


in Kunſt eine icht: 
die Entziehung der bürgerlichen Ehre? faſt ein ſtim⸗ und Wiſſenſchaft, befanden ſich in der eben fo zahl- Die ernſte Pflich 


bleibt Mir zu erfüllen übrig. — 
ie allgemein bekannten Vorfälle in der Schweiz, her⸗ 
beigeführt durch ſchroff entgegenſtehende Parteien, bis 
zum Bürgerkriege entflammt, mußten auch für die 
Nachbarländer einen gefährlichen Einfluß ausüben. — 
Deutſche, durch die Gerichte verfolgte Verbrecher fam⸗ 
melten ſich in jenem Lande, ſuchten Vereine mit ihren 
Landsleuten zu ſtiften, fo wie uns durch Schriften re⸗ 
volutionairen Inhalts zu überſchwemmen. Jedes auch 
noch ſo ſchlechte Mittel wurde verſucht, um Auftegung 
und Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden zu verbreiten. 
— In dieſem Zuſtande, der eben ſo gefährlich für uns, 
wie für unſere Bundesnachbarn iſt, wende Ich Mich 
mit allem Vertrauen an Meine getreuen Stände als 
diejenigen, die an der Spitze unſeres Volkes ſeinen 
Sinn und feine Denkungsart ausſprechen. Ich lege 
Ihnen offen die Lage unſerer Verhältniſſe vor. — 
Wenn die Einwirkungen von außen ſtärker hervortreten 
ſollten, ſo werden Sie Mich mit unerſchütterlichem 
Muthe, ſo wie einſt gegen die Feinde unſeres Vater⸗ 
landes, jetzt — nach beinahe 32jaͤhriger Regierung — 
gegen Störer unſerer inneren Ruhe mit eben der Feſtig⸗ 
keit und Entſchiedenheit in Grundſätzen auftreten ſehen. 
— In Vereinigung mit Ihnen, im Geiſte unſerer Ver⸗ 
faffung handelnd, gehe Ich ruhig den Stürmen unferer 
a entgegen. — Gott ſchütze und ſegne unfer Water: 
land!“ 

Dieſe Rede Sr. Majeſtät beantwortete der Präͤ⸗ 
ſident der erſten Kammer in folgender Weiſe: 

„Ew. königliche Majeſtät empfangen die getreuen 
Stände mit Freude und Ehrfurcht in ihrer Mitte und 
fühlen ſich glücklich, dem geliebten Landesvater perſon⸗ 
lich ihre Huldigungen darbringen zu können. Sie 
preiſen vereint mit Ew. Majeftät den Allmächtigen für 
die Segnungen der letzten Erndte, die den ſchweren 
Prüfungen des vergangenen Jahres ein Ziel ſetzte. — 
Mit pflichtgetreuem Eifer werden die verſammelten 
Stände des Königreichs ſich der Prüfung der angekün⸗ 
digten Geſetz⸗Entwürfe unterziehen, wobei ihnen die 
von Ew. Majeſtät bezeichnete gleichmäßige Beachtung 
des Rechtes wie der Zeitverhältniſſe zum Leitſtern dienen 
muß, wenn dieſelben zu einem dem Wohle des Landes 
gedeihlichen Ziele führen ſollen; denn Gerechtigkeit ift 
die erſte Grundveſte der Staaten. — Freudig begrüßen 
ſie unter den angekündigten Geſetzen das auf gemein⸗ 
ſchaftlicher Berathung der deutſchen Staaten beruhende 
Geſetz über eine Wechſel⸗Ordnung, als den erſten Schritt 
zu der fo wünſchenswerthen gemein ſamen deutſchen Ge⸗ 
ſetzgebung. — Wenn im verfloſſenen, verhängnißvollen 
Jahre das Herz des für Sein Volk ſtets väterlich ſor⸗ 
genden Königs durch einzelne frevelhafte Unordnungen 
betrübt wurde, ſo zeugte dagegen der in allen Theilen 
des Landes über dieſelben laut ausgeſprochene Unwille 
für den guten Sinn des größten Theiles deſſelben, und 
ſo werden, ſollten je nach den beklagenswerthen Um⸗ 
trieben — die aus einem Nachbarland hervorgingen, 
Unruheſtifter verſuchen wollen, ihre Parteikämpfe und 
Unordnungen herüber in unſere Gauen zu verbreiten, 
alle Gutgeſinnten ſich eben ſo um ihren geliebten König 
zur Aufrechthaltung von Ruhe, Ordnung und Recht 
ſchaaren, wie einſt wir unſerem heldenmüthigen Könige 
in Kampf und Sieg folgten. Mögen dieſe Stürme 
und Parteikämpfe unſer Vaterland unberührt laſſen und 
Ew. Majeſtät noch lange Jahre im Frieden ſich der 
Liebe Ihres Volkes erfreuen. Gott beſchütze unſeren 
König! Er lebe hoch!“ (Schw. Merk.) 

Oeſterreich. 

Wien, 24. Jan. Von den ſechs wegen Theil 
nahme an dem polnifchen Komplott von 1846 in Hoch⸗ 
verrathsunterſuchung gezogenen Individuen des k. k. Bom⸗ 
bardierkorps, das die Bildungsſchule für die Artillerie⸗ 
Offiziere iſt, ſtarb eines in der Haft, drei wurden aus 
Mangel an Beweis entlaſſen, und davon iſt bereits 
Einer zum Offizier befördert worden; zwei dagegen 
wurden verurtheilt, einer zu 18 und der zweite zu 10 
Jahren Feſtungsarreſt. Die Behandlung der Gefange⸗ 
nen am Stabsſtockhaus ſoll ſehr ſtreng geweſen ſein, 
indem ſie mit ihren Feſſeln an das Bett geſchmiedet 
wurden. — Der Generalinſpektor der Staatsrifenbah: 
nen, Herr Negrelli iſt nach Frankreich abgereiſt, um 
ſich der von Toulon abgehenden franzöſiſchen Expedi⸗ 
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tion anzuschließen, welche den Bau des Kanals auf der 


Landenge von Suez beginnen will. Wie man ver⸗ 
ſichert, iſt Mehemed Ali dieſem Rieſenwerke von welt⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung ſehr gewogen und bereit zu jeder 
Art von Beihilfe. — Der Geſundheitszuſtand der Be⸗ 
völkerung iſt leider nichts weniger als befriedigend; 
fett der erwarteten Cholera haben die bösartigſten 
| Nervenficber ihren Einzug in der Hauptſtadt geh ılten, 
und können dieſe Uebel als ein trauriges Vermächtniß 
des Nothſtandes in Galizien, Schleſien und Mähren 
im verfloſſenen Jahre gelten, der zu wenig und zu 
ſpäte Berückſichtizung fand, um nicht ſolche 


+ 


verheerende 


a 


191 


‘ 


Nachwehen hinterlaſſen zu müffen. Regierungsrath Dr. zot). Nachdem der Anfang der geſtrigen Kammerſiz Mitglieder früherer Miniſterien haben geſagt, daß fie 


Knolz, der Chef unferer Sanitätspolizei, iſt unermübs | 
lich, um die entſprechenden Vorkehrungen zu treffen, 
denn das k. k. allgemeine Krankenhaus, eine Rieſenan⸗ 
ſtalt, die mehr als 3000 Betten ] 
und auch die ſechs Filial⸗ und Kloſterſpitäler find der⸗ 
geſtalt belegt, daß Niemand mehr Aufnahme finden 
kann, und doch gehört die überwiegende Mehrzahl der 
Kranken den unteren Ständen an, die die Hilfe öffent⸗ 
licher Inſtitute in Anſpruch zu nehmen gezwungen iſt. 
Unter dieſen Umſtänden fühlt man die Nothwendigkeit, 
eine große Räumlichkeit in Miethe zu nehmen und in 
ein Spital zu verwandeln; man warf das Auge auf 
die wegen Zahlungsunfähigkeit des Fabrikanten Norris 
aus Amerika geſchloſſene Maſchinenfabdrik in der Alſer⸗ 
vorſtadt, doch der verlangte Miethbetrag von 10,000 Fl. 
€. M. iſt gar zu übertrieben. — Vorgeſtern bewegten 
ſich drei mit ſechs Pferden beſpannte Geldwagen unter 
ſtarker Bedeckung dem Gloggnitzer Bahnhof zu, um 
von dort nach Italien befördert zu werden. Die im 
lomb. venet. Königreich ſtationitten Truppen müſſen 
durchweg mit Silbermünze ausbezahlt werden, weil im 
gewöhnlichen Verkehr dort keine Banknoten angenom- 
men werden, und nur Kaufleute und Banquiers, die 
mit Wien in Verbindung ſtehen, befaſſen ſich mit Pa⸗ 
piergeld. Deſto häufiger iſt dort Gold im Umlauf. 
© Prefburg, 22. Januar. Die Oppoſition hat 
wieder einen großen Sieg in der Deputirtentafel er⸗ 
rungen. Es war dies in der wichtigen Stadtefrage. 
Nach ſehr lebhaften Debatten, an welchen auch die 
ſtädtiſchen Deputirten Theil nahmen, ging der Beſchluß 
durch, daß den Städten nur unter der Bedingung ein 
erweitertes Stimmrecht auf dem Landtage eingeräumt 
werde, wenn die Regierung die von dem Landtage aus⸗ 
zuarbeitende Organiſation der Städte genehmigen 
würde. Dieſem Beſchluſſe legt die Oppoſition eine 
ſehr große Wichtigkeit bei. Sie betrachtet die Städte⸗ 
frage zugleich als eine Lebensfrage der ungariſchen Ver⸗ 
faſſung. Nach dem verfehlten joſephiniſchen Regie⸗ 
tungsſyſtem, welches in direkten Angriffen auf die un⸗ 
gariſche Konftitution beſtand, ſtrebe die metternichſche 
Politik dahin, dieſe Konſtitution indirekt unterminiren 
zu laſſen, und zwar durch die Ungarn ſelbſt, wobei 
die Regierung im Hintergrunde erſcheinen möchte. 
Das neucreirte Adminiſtratoren⸗Inſtitut ſei die auslau⸗ 
fende Spitze dieſer Politik, nachdem aber die Admini⸗ 
ſtratoren allen ihren Umtrieben zum Trotz doch keine 
Majorität der Komitats⸗Deputirten für die Regierung 
aufbringen konnten, wäre es von der höchſten Gefahr, 
wenn man den Städten Stimmrecht einräumte, bevor 
man ſie aus der jetzigen Abhängigkeit von der Regie⸗ 
rung geſetzlich befreit. Dagegen ſcheint die Regierung 
ie Einräumung des angemeſſenen Stimmrechts an die 
Städte, nicht fowohl als einen neuen Akt der Geſetz⸗ 
gebung, der ſich an Bedingungen knüpfen ließe, zu be⸗ 
trachten, als vielmehr als die unbedingt nothwendige 
eſtitution eines wohlbegründeten Rechts. Von ſol⸗ 
chem Geſichtspunkte aus iſt der das ſtädtiſche Stimm⸗ 
techt betreffende Punkt der k. Propoſitionen abgefaßt, 
und zwar in ſo entſchiedenem Tone, daß es faſt den 
nſchein hat, wie die Regierung ſich berechtigt glaube, 
ſelbſt ohne Zuſtimmung des Reichstags als höchſte Ge⸗ 
richtsbehörde, die Städte in ihr Recht wieder einzu⸗ 
ſetzen. Indeß wird es wohl nicht dahin kommen, es 
iſt vielmehr alle Hoffnung vorhanden, daß die Regie⸗ 
rung ſich hierin um ſo willfähriger zeigen werde, als 
auch in den bedeutendſten Städten eine ſehr ſcharf 
ausgeſprochene Rührigkeit für eine freiere Organiſation 
ſich kund giebt. In der Petition der Stadt Peſth an 
den Landtag, welche beinahe von der Hälfte der Bür⸗ 
Lerſchaft unterzeichnet iſt, ward ſogar ein förmlicher 
roteſt gegen die ſtädtiſche Deputirtenwahl und die In⸗ 
U'rung der Deputirten durch den Magiſtrat nieder: 
gelegt. Die Bewegungen im lombardiſch⸗venetianiſchen 
Königreich und der Zuſtand der öſterreichiſchen Monar⸗ 
ie überhaupt bei der jetzigen europäifchen Weltlage, 
dürften aber die Regierung beſonders geneigt machen, 
die Sympathien der Ungarn vielmehr zu erhöhen als 
herunterzuſtimmen. Bei der Städtefrage iſt aber eben 
nur die Erhöhung oder Herabſtimmung dieſer Sym⸗ 
pathten möglich. Auch glauben wir, daß die Oppoſi⸗ 
757 5 wenn ſie der Regierung noch immer feindſe⸗ 
ige Abſichten gegen die ungariſche Konſtitution zu⸗ 
ſchreibt. Es ſcheint vielmehr, daß dieſe Konſtitution 
bereits im Staatsbuch der unantaſtbaren beſtehenden 
Artikel einregifteise iſt und daß die Regierung daher 
eben nur verfaffungemäßige Mittel ergreifen will, um 
ihren, namentlich in der Adminiſtration, ſo ſehr ſchwa⸗ 
chen Einfluß zu ſtärken. — Heute wird in dem Pri⸗ 
matialgebäude ein glänzender diplomatiſcher Ball ſtatt⸗ 
haben. Die Mitglieder des Reichstags veranſtalten ihn, 
die Koſten werden durch Aktien gedeckt. Nach fünf 
ſolche reichstägliche Bille follen während dieſer Seffton 
g geden werden. Andererſeits haben ſich auch die hier 
anwe enden hochadeligen Damen vereinigt, um zu Eh⸗ 
ren der Landtagsherren ebenfalls ſichs Bälle auf Aktien 
zu veranftaitın. 5 1 
ran kreich. 
8$ Paris, 22. Im. (Motivirte Tagesord⸗ 
nung über die Anſchuldigungen gegen Gui⸗ 


zung durch eine andere ſtürmiſche Verhandlung über 


einen von Garnier⸗Pages gegen Richand de Brüs ges 


richteten Vorwurf der Lüge erfüllt worden war und 


faßt, iſt jetzt überfüllt mit einer Herausforderung unter den beiden Deputir⸗ 


ten geendet hatte, kamen die begierig erwarteten In⸗ 
terpellationen Odilon Barrot's Über die Petit'ſche Ans 
gelegenheit an die Tagesordnung und gaben ein Vor⸗ 
ſpiel der Heftigkeit, der bittern Leidenſchaft, womit 
wahrſcheinlich alle Debatten der begonnenen Seſſion von 
der Oppoſition behandelt werden ſollen: nur der Würde 
und Ruhe der Guizotſchen Vertheidigung und der uns 
erſchütterlichen Reſerve, womit er es verſchmähte, zu 
Gunſten der eigenen Rechtfertigung auf anderweitige 
Perſönlichkeiten einzugehen, iſt es zu danken, daß die 
Sitzung nicht in für die Würde geſetzgebender Ver⸗ 
ſammlungen ſo beklagenswerthe Scenen ausartete, 
wie die vorige Seſſion deren aufzuweiſen hatte. 
zur Sache. Odilon Barrot bevorwortete, daß es an⸗ 
gemeſſen geſch ienen, vor der Verhandlung der politiſchen 
Angelegenheit die Fragen öffentlicher Ehre und Sitt⸗ 
lichkeit zu beſeitigen. Er erzählt hierauf die Thatſa⸗ 
chen, welche ich nur leicht anzudeuten brauche. Im 
Jahre 1841 und 1844 fanden zwei verſchiedene, aber 
zuſammen gehörige Unterhandlungen ſtatt. 1841 kaufte 
Petit, auf Veranlaſſung des Beſitzers das Journal des 
Debats, Bertin de Vaux die vorzeitige Demiſſion des 
Rechnungsraths erſter Klaſſe, Herault, welche das Ka⸗ 
binet, wie man ihm ſagte, für das verſprochene Avan⸗ 
cement des früheren Finanzminiſters Paſſy nöthig hatte 
und wofür Petit feloft eine Stelle zweiter Klaſſe er⸗ 
halten ſollte. Er hatte Alles in Ordnung gebracht, 
aber die Nachfolge Heraults fiel einem andern zu, und 
Petit wollte ſeine 30,000 Fr. wieder haben, worüber 
Bertin ihm ſchreibt: „Ich habe die Demiſſion Herault's 
wieder bei Guizot abgeholt, — verlieren Sie keine 
Zeit, machen Sie, daß Sie wieder zu Ihrem Gelde 
kommen.“ — Im Jahr 1844 macht Petit neue Ver⸗ 
ſuche, zu einer Finanzſtelle zu gelangen und dies Mal 


leiſtete ihm der Geheimſekretär Guizots, Genie, beſſere 


Dienſte als damals: er erkauft für eine Rente von 
6,000 Fr., die er einen Rechnungsrath, deſſen Demif: 
ſion man brauchte, zuſichert, die Einnehmerſtelle von 
Corbeil, und zu gleicher Zeit ein Freund für 15,000 
Fr. die Generaleinnahme von Perpignan. Das Alles 


wird, wie es in allen veröffentlichten Piecen heißt „im 


Kabinet des Miniſters“ verhandelt, worunter jedoch, 
um es von vorn herein zu bemerken, Nichts zu ver⸗ 
ſtehen iſt, als das Bureau ſeines Sekretärs, eine Zwei⸗ 
deutigkeit, hinter die ſich Oppoſitionsjournale und Op⸗ 
poſitionsredner mit vollem Bewußtſein verſteckten. 
„Dieſe letzte Unterhandlung, ſagt Odilon Barrot, hat 
einen viel ernſtern Charakter, als die erſte. Ein Se⸗ 
kretär des Miniſters iſt der Herausforderer, der Unter⸗ 
händler; dies Mal handelt es ſich nicht blos darum, 
einen Abſchied für Geld zu erlangen, ſondern auch den, 
der ihn erlangt hat, mit einer Finanzſtelle zu bezahlen. 
Hat Hr. Genie ſeine Stellung gemißbraucht; hat er 
mit einem Einfluß geprahlt, den er nicht beſaß, und 
das Vertrauen ausgebeutet, welches ihm ſeine Stellung 
allein verſchafft? Dann muß ich mich wundern, und 
mit mir gewiß die ganze Kammer, daß man nicht ge⸗ 
gen ihn nach Recht verfahren iſt. Als Hr. Genie bei 
dieſem Handel half, wo ein Greis ſeinen Abſchied nur 
für Zuſicherung einer Geldſumme einreichen wollte, er⸗ 
langte man dieſen Abſchied endlich für eine Leibrente; 
er wurde aufs Miniſterium der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten gebracht, und Hr. Genie verſprach, daß am 
11. Dezember die neuen Ernennungen unterzeichnet 
ſein würden. Nun denn, hat er das aufs Gerathe⸗ 
wohl verſprochen? Iſt die eingetretene Erfüllung ſeines 
Verſprechens ein Zufall, oder hatte er einen nützlichen 
Wink erhalten? Hatte er endlich in dem Allen keinen 
andern Zweck, als die Erforderniſſe der Politik? — 
Wenn ein Parlament ſich in der traurigen Nothwen⸗ 
digkeit ſieht, über Thatſachen dieſer Art ein Urtheil 
auszuſprechen, ſo muß daraus zur Ehre des Landes 
ſelber eine glänzende Rechtfertigung oder eine feierliche 
Ahndung hervorgehen.“ Guizot beſtieg darauf die Red⸗ 
nerbühne, und begann mit der Erklärung, daß er eine 
doppelte Feigheit vermeiden werde; erſtens, die ihm 
angebotene Diskuſſion über alle einzelnen kleinli⸗ 
chen Umſtände einzugehen, und die daraus künſt⸗ 
lich und lügenhaft zuſammen gehäufte Verantwort⸗ 
lichkeit entweder auf ſich zu nehmen oder auf an⸗ 
dere fallen zu laſſen, zweitens daſſelbe Vergehen 
durch Thatſachen, als auch unter allen früheren Ver⸗ 
waltungen geſchehen, darzuthun: was das Erſte betreffe, 
ſo ſeien die angeführten Umſtände theils unbedeutend, 
theils falſch, in Bezug auf das Zweite, ſo ſtehe es ihm 
nicht an, an der Stirn der Autorität alle Irrthümer, 
alle Mißbräuche aller vergangenen Zeitpunkte Be 
gen. Darum wolle er die Diskuſſion über das ihm 
Schuld gegebene Faktum ſelbſt nicht bei Seite ſchieben, 
nämlich „über eine unter dem Mitwiſſen und 
der Toleranz der Regierung für eine Geld⸗ 
ſumme eingereichte Demiſſion. So ‚sieh iſt an 
der Sache wahr, nicht mehr, noch weniger.“ — „Ich 
ſage Niemand etwas Neues, wenn ich behaupte, daß 
der Brauch immerdar geübt und geduldet worden war. 


Doch 


davon Nichts gewußt, es ſteht bei ihnem, ſo zu ſpre⸗ 
chen, ich für meinen Theil will es nicht, weil die erſte 
Pflicht in dieſer Diskuſſion, zu Ehren den Landes und 
der Kammer, die Aufrichtigkeit it,” — Guizot zeigt 
darauf, daß ſelbſt die Gerichtshöfe des Landes, zuletzt 
der Appellationshof von Bordeaux im Jahre 1845 den 
Brauch als unſträflich erklart haben. „Glauben Sie 
nicht, fügt er aber gleich hinzu, daß ich mich darauf 
berufe, um den Brauch ſelber gut zu heißen, ich ſpeiſe 
mich nicht mit Spitzfindigkeiten ab, und werde niemals 
darüber klagen, wenn ich ſehe, daß die ſittliche Em⸗ 
pfindlichkeit und Strenge im Lande zunimmt, daß eine 
neue Delikateſſe in den öffentlichen Sitten Raum ge⸗ 
winnt; ich werde es niemals bedauern, wenn alte, ſonſt 
geduldete und ausgeübte Mißbräuche, vor der wachſen⸗ 
den Reinheit des ſittlichen Gefühls fallen müſſen. Ich 
werde mich freuen, ſtatt mich zu beklagen, wenn das 
öffentliche Gewiſſen täglich ernſter und ſtrenger wird, 
täglich den Staatsmännern und den Privatleuten neue 
Pflichten, zartere, erhabenere Gefühle auferlegt. Dar⸗ 
um aber darf ich nichts deſtoweniger Billigkeit für die 
Vergangenheit verlangen, Billigkeit für die Beamten 
und die Privatleute, welche bisher unter der Herrfchaft. 
anderer Ideen und Gefühle gehandelt haben.“ Er er⸗ 
klärte hierauf, daß die Regierung ihre Pflicht ge⸗ 
than, indem ſie dem neu entwickelten öffentlichen 
Bewußtſein durch ein eben eingebrachtes Geſetz ſein 
Recht widerfahren laſſe, — und fügte in einer An⸗ 
rede an die Oppoſition und an die Conſervativen hin⸗ 
zu, daß er von jener freilich volle Billigkeit nicht er⸗ 
warten könne, aber es ſcheine ihm doch, daß fie 
Männern gegenüber, welche ihr ganzes Leben der Sache 
der öffentlichen Ordnung und Freiheit gewidmet ha⸗ 
ben, ohne auch nur während eines Tages ein anderes 
Ziel, einen anderen Gedanken gehabt zu haben, als den 
Triumph jener ihrer Sache, Männern gegenüber, welche 
nach der gewiſſenhaften Ueberzeugung ihrer Gegner ſel⸗ 
ber nie aus perſönlichem Intereſſe gehandelt haben, daß 
die Oppoſition ſolchen Männern gegenüber in Ankla⸗ 
gen, wie die jetzige, die gewöhnlichen Grenzen der Ver⸗ 
letzung der Billigkeit und Wahrheit überſchreitet. Die 
conſervative Partei fordert er auf, in der Arbeit der He⸗ 
bung und Reinigung des öffentlichen Bewußtſeins kräf⸗ 
tig voranzugehen, aber in der Beurtheilung der Staats⸗ 
männer nicht zu vergeſſen, daß ſie ſelber von der Ver⸗ 
gangenheit ein mit Schlacken vermiſchtes Erbtheil von 
Sitten und Gebräuchen überkommen haben. Er ſchließt 
damit, daß dieſe Partei überlegen ſolle, ob ſie das Ver⸗ 
trauen hegen könne, daß das Kabinet in jener Arbeit 
der immerwährenden ſittlichen Neugeburt, welches ihr 
Hauptwerk fit, ihr mit Ehren und redlichem Willen 
vorangehe; ſei dies der Fall, ſo ſolle ſie ihm durch ein 
Zeichen dieſes Vertrauens die neue Kraft verleihen, die 
es ungeſchmälert brauche; wolle man ihm im Gegen⸗ 
theil dieſen moraliſchen Beiſtand nehmen oder nur ſchmä⸗ 
lern, ſo wiſſe es, daß es ſich unverzüglich zurückzuzie⸗ 
hen habe.“ Nach dieſer Rede, welche beſonders 
durch ihre würdevolle, edle Haltung einen tiefen Ein⸗ 
druck machte, erklärte Dufaure im Namen ſeines Freun⸗ 
des Paſſp, daß derfelbe nie ein Verſprechen für feinen 
Sohn verlangt oder erhalten habe, und Guizot fügte 
hinzu, daß in der That dies Faktum, wie andere, in 
den Petitſchen Veröffentlichungen völlig erfunden und 
lügenhaft fe. — In einer kurzen Antwort ließ ſich 
Odilon Barrot zur beleidigendſten Heftigkeit gegen Gui⸗ 
zot hinreißen, indem er mit Entrüſtung darüber klagte, 
daß derſelbe „niederträchtige Unterhandlungen, ſchuldvolle 
Streiche, Intriguen der ärgſten Art“ für unbedeutende 
Thatſachen ausgegeben habe, und darauf hinwies, daß 
gerade um der Schwierigkeiten willen, die das Land zu 
erwarten habe, die Regierung ſich auf eine tüchtig mo⸗ 
raliſche Kraft ſtützen müſſe. Hierauf betrat ein fehr 
geachtetes Mitglied der Majorität, Peyramont, ſelbſt 
Magiſtrat, die Rednerbühne, um in (iner theils über: 
aus günſtig aufgenommenen, theils von Seiten der Lin⸗ 
ten ſtürmiſch unterbrochenen Rede zu zeigen, wie Odilon 
Barrot an ſich bedauernswerthe Thatſachen mit lächerli⸗ 
cher Emphaſe übertreibe, und wie dieſelben zumal aller⸗ 
dings unter allen frühern Minifterien, ſelbſt unter dem 
kurzen Oppoſitions⸗Miniſterium Thiers vorgekommen 
ſeien, daß ſie aber nicht vorgekommen wären, wenn 
man etwas ſo Arges darin geſehen, wenn nicht die 
Gerichtshöfe ſelber fie gerechtfertigt hätten. Pepramont 
und der Suftigminifter weifen nach, daß auch der Kaſ⸗ 
ſationshof noch im Jahre 1845 in der Weiſe entschieden, 
obne daß der Generalprokurator Dupin, der jetzt die 
Sache der Beſtechung gleichftellen will, weiter protes 
ſtirte. Die großen Worte: Redlichkeit, öffentliche Sitt⸗ 
lichkeit, ſchließt er, find in dem Munde der Oppoſition 
nichts, als eine Taktik, um uns von der wahren Dis⸗ 
kuſſion zu entfernen, aber der Augenblick der wahrhaft 
großen Debatte kommt heran und die Oppoſition wird 
dann nicht immer Anklägerin fein, auch wir haben von 
ihr Rechenſchaft zu verlangen, und ſie weiß es ſehr 
gut. Ihr habt dieſe Diskuſſion nur veranlaßt, um die 
öffentliche Aufmerkfamkeit- von euren eigenen Werken 
adzulenken. Aber das Land wird unbarmherzig gegen 
euch fein, wie ihr es gegen das Land geweſen.“ Die 
Oppoſition will weiter Nichts, als die Majoritat ſpal⸗ 


ten, und das berühmte Haupt ſchmähen, unter deſſen 
Fahne wir feit acht Jahren einherſchreiten. Man dat 
einen Augenblick vermeint, daß wir in die Schlinge 
fallen würden. Nein, nein! die Oppofition wird Nichts 
gewonnen haben, als einen Tag Verzug für den Kampf, 
vor dem fie jetzt Furcht hat. — Dufaure ſuchte dann 
in einer kurzen Anrede die Diskuſſion wieder auf den 
eigentlich wichtigen Punkt zurückzuführen, daß eine Ver⸗ 
handlung der Art im Kabinet des Miniſters geſchehen 
ſei; worauf Guizot ausrief: Das iſt falſch.“ Dufaure 
hätt fi ſodann an die von Guizot gemachte Unter: 
ſcheidung zwiſchen ſeinem perſönlichen Intereſſe und 
dem öffentlichen Intereſſe, und bedauert, daß er im letz⸗ 
teren Handlungen begünſtige, die er vermöge ſeines 
Privatcharakters von ſich weiſen würde. Wenn man 
einmal beginne, die öffentliche Gewalt auf die Privat⸗ 
Intereſſen zu ſtüͤtzen, fo ſei kein Halt mehr, von der 
Gunſt gehe es zu ſolchen ſchmutzigen Unterhandlun⸗ 
gen und die öffentliche Sittlichkeit werde von oben 
her untergraben. Nach Dufaure gab der frühere 
Finanzminiſter Erklärungen über alle im Zuſam⸗ 
menhang mit jener Angelegenheit gemachten Ernen⸗ 
nungen, um nachzuweiſen, wie es ſchon Barthe in der 
Pairskammer gethan, daß ſie alle regelmäßig geweſen. 
Darauf blies L'Herbette mit Injurien gegen Guizot, 
den er einen politiſchen Tartüffe nannte, zum Rück⸗ 
zug, indem er der Oppoſition es vorbehielt, denſelben 
in Anklagezuſtand zu verſetzen, und eine in dieſem Sinne 
abgefaßte Tagesordnung vorſchlug. Guizot gab noch 
einige kurze Erklärungen, um von Neuem zu verſichern, 
daß die Angelegenheit nicht in ſeinem Cabinet verhan⸗ 
delt worden, daß ſie von ihm in keiner Weiſe weder 
geleitet, noch hervorgerufen, noch nachgeſucht worden 
ſei, daß er die betreffenden Ernennungen empfohlen habe, 
aber allem Uebrigen fremd ſei, — und wiederholte 
feine Erklärung, daß jeder ſpezielle Tadel für das 
Cabinet ein Grund zur Demiſſion ſein würde. Pey⸗ 
remont ſchlug die Tagesordnung vor: die Kammer, 
im Vertrauen auf die von der Regierung ausge⸗ 
drückte Abſicht und die Wirkſamkeit der vorgeſchlagenen 
Maßregeln zur Verhütung der Wiederkehr alter und 
beklagenswerther Mißbräuche, geht zur Tages⸗Ordnung 
über,” — Herr Darblay dagegen, ein früherer Con: 
ſervativer, ſchlug vor: „die Kammer traurig und un⸗ 
deftiedigt, geht zur Tigesordnung über.“ Die Oppo⸗ 
ſitlon ſchloß ſich dieſem Vorſchlage an, der aber mit 
einer Majorität von 79 Stimmen (225 gegen 146) 
verworfen wurde. Die Peyramont'ſche Tagesordnung 
wurde mit Beiſtimmung Guizol's angenommen. Dies 
Reſultat iſt ein Sieg zweideutiger Art, da ſich gerade 
nur eben ſo viel Stimmen für die Tagesordnung ge⸗ 
funden haben, wie am Ende der vorigen Seſſion in 
der Gitardin'ſchen Angelegenheit. Trotz der Würde der 
Guizol'ſchen Vertheidigung bleibt in Folge der Vermei⸗ 
dung der Diskuſſion der Details wenn nicht Zweifel, 
doch ein Gefühl der Unbefriedigtheit, und dadurch eine 
gewiſſe Mißſtimmung unter den Conſervativen ſelber. 
* Paris, 22. Jan. Die Deputirtenkammer ſchloß 
geſtern damit ab, daß ſie mit der bedeutenden Mehr⸗ 
heit von 225 gegen 146 Stimmen einem Amendement 
des Hrn. Darblay beiſtimmte, welches wörtlich nichts 
Anderes beantragte als „die Kammer ſchließt die Ver⸗ 
handlung und geht zur Tagesordnung,“ annahm. Heute 
wurde die Verhandlung fortgeſetzt und zunächſt mit 
gleichgültigen Gegenſtänden und vor kaum hundert Mit⸗ 
gliedern. Da erſcholl plötzlich der Ruf, daß die Adreſſe⸗ 
Verhandlung beginnen und Hr. v. Berville begann die 
Debatte. Die Verhandlung gelangte aber bis zum Ab⸗ 
gange der Poſt zu keiner Wichtigkeit. — Seit geſtern 
ſchon melden die miniſteriellen Zeitungen, daß im Li⸗ 
banon ſehr wichtige Ereigniſſe vorgekommen feien, es 
wird jedoch nichts Zuverläſſiges mitgetheilt. Die heu⸗ 
tige Börſe bot nichts Bemerkenswerthes dar. Die 5 
proc. ſchloſſen mit 110 ¼, die Z3proc. mit 739%, 
die neue Anleihe mit 73%,, Neap. 99 ½, Röm. 95. 
— Die Nachrichten aus Madrid vom 16. haben gar 
keine Bedeutung, fie melden nur, daß mehtere Miniſter 
den Herzog von . beſucht haben. 


weiz. 

Bern, 21. Jan. (Tagſatzung. Sitzung vom 20 
Jan.) Nach Verleſung und Genehmigung des Proto⸗ 
kolls, welche beinahe eine Stunde dauerte, ſpricht Uri 
in Berüͤckſichtigung der vom General Dufour bewieſe⸗ 
nen Humanität ſeine Beiſtimmung zum Tagſatzungs⸗ 
Beſchluſſe für ein Ehrengeſchenk an den General aus. 
Hietauf wird Dr. Diethelm, der erſte Geſandte von 
Schwyz, beeidigt. Er erklärt ſodann den Austritt von 
Schwyz aus dem Sonderbunde, feine Beiſtimmung 
zum Tagſatzungs⸗Beſchluſſe, betreffend das Verbot der 
Jeſuiten, und daß Schwyz auch zu einer Bundesrevi⸗ 
ſion mitwirken werde. Hierauf iſt der Antrag des 
Kriegstaths zur Auſſorderung an die Stände Appenzell 
J. Rh., Graubündten und Teſſin für Inſtandſtellung 
ihrer Kontingente an der Tagesordnung. Appenzell 
J. Nh. rerſpricht fein Möglichſtes. Dagegen deſchwert 
ſich Graubündten bitter über dieſen Antrag, ſitzt 
weitläufig die Fortſchritte in feinem Militärweſen aus⸗ 
einander und verbittet ſich, in eine Kategorie mit den 
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Politik und Gerechtigkeit auf, dem Antrage in Bezug drohlichen Aufſchwung genommen, und als die Polizei 
auf Graubündten keine Folge zu geben, föndern den mehrere davon verhaftete, von denen es bekannt war, 
Antrag zurückzuweiſen, und daß der Kriegs⸗Rath zuerſt daß fie den Journalen in Toskana und Sardinien Bes 


mit Graubündten darüber korreſpondire, und wenn dann 
noch nöthig, folle der Gegenſtand auf die Traktanden 
der ordentlichen Tagſatzung gebracht werden. Auch 
Teſſin reklamirt wie Graubündten und ſchließt ſich 
dieſem Antrage an. Zürich will dieſen beiden Kan⸗ 
tonen Rechnung tragen und nur zu einer Schlußnahme 
gegen Appenzell ſtimmen; ſo auch die meiſten übrigen 
Stände. Uri und Unterwalden wollen auch Ap⸗ 
penzell J. Rh. die gewünſchte nöthige Zeit zur In⸗ 
ſtandſtellung feines Kontingents geſtatten. Bern ein⸗ 
zig will nichts von einem Unterſchiede wiſſen und alle 
drei Kantone gleichhalten, alſo auch den Antrag gegen 
Appenzell J. Rh. nicht verſchieben. Es ſtimmen nun 
1) für Verſchiebung des Ganzen: Uti, Neuenburg, 
Appenzell J. Rh. und Bern. 2) Verſchiebung nur 
für Teſſin und Graubündten: 15 Stände nebſt Ap⸗ 
penzell A. Rh. Sodann wird der Antrag von Zürich 
wegen Nichtabhaltung des eidgenöſſiſchen Lagers in die⸗ 
ſem Jahre behandelt, und dann liegt noch eine von 
Druey verfaßte Proklamation an die eidgenöſſiſche Ar: 
mee zur Genehmigung vor. Dem Entlaſſungs⸗Begeh⸗ 
ren des Oberſt⸗Lieutenant Meyer von Zürich wurde 
entſprochen, dasjenige der Oberſten Burghardt und Do⸗ 
nats an den Kriegsrath gewieſen. (Allg. Pr. Z.) 

Sir Stratford Cannings Popularität bei Herrn 
Ochſenbein und der Tagſatzungs-Maſorität hat noch 
vor feiner Abreiſe nach Konſtantinopel ihre Endſchaft 
erreicht. Der britiſche Geſandte, nur zu deutlich ſe⸗ 
hend, daß alle ſeine bisherigen Bemühungen, die Tag⸗ 
ſatzung zu einer milden und verſöhnlichen Handlungs⸗ 
weiſe gegen die Sonderbundskantone zu vermögen, 
durchaus vergeblich geweſen ſind, indem nach wie vor 
hart und rückſichtslos gegen die Wıberwundenen verfah⸗ 
ren wird, hat ſich veranlaßt gefunden, unter dem 10. 
d. M. eine zwar freundlich lautende, aber ihrem In⸗ 
halte nach ernſthafte Eingabe (ſo eben) an den Vor⸗ 
ort, beziehendlich die Tagſatzung zu richten, worin das 
gegen den Sonderbund bisher beobachtete Verfahren 
nichts weniger als beifällig beurtheilt wird, wohl aber 
ziemlich unverhüllt Mißbilligung fiadet. Namentlich 
iſt entſchiedener Tadel ausgeſprochen über die 
mit der allergrößten Willkür in verſchiedenen Kantonen 
gegen Korporationen und Individuen verfügten Taxa⸗ 
tionen zum Behufe der Entrichtung der von der Tag⸗ 
ſatzung geforderten Kriegsſteuer, und es hebt Sir 
Stratford das eben fo ungerechte als politiſch Unkluge 
ſolcher Maßregeln hervor. Eine ſolche Zuſchrift konnte 
Herrn Ochſenbein unmöglich angenehm ſein, und er 
fand es deshalb für angemeſſen, die erhaltene Lektion, 
die, wie geſagt, der ganzen Tagſatzung gelten ſollte, in 
der Taſche zu behalten. Sir Stratford, hierüber ent⸗ 
rüſtet, ließ nun ſeine Zuſchrift lithographiren und ſchickte 
am 18. Januar hiervon ein Exemplar an jede einzelne 
Tagſatzungs⸗Geſandtſchaft, zum nicht geringen Erſtau⸗ 
nen und Aerger des Präſidenten und anderer hohen 
regierenden Herren. Welchen Eindruck der gethane 
Schritt auf die harten und engherzigen Gemüther un⸗ 
ſeres langen Parlamentes hervorbringen wird, muß ſich 
bald zeigen; wir fürchten aber, daß die gegebene Lehre 
eben ſo fruchtlos ſein werde, als die früheren waren. 
Odgleich es Sir Stratford drängt, nach Konſtantino⸗ 
pel abzureiſen, ſo wird er doch ſeinen Aufenthalt in 
Bern noch etwas verlängern, in der Abſicht, wo mög⸗ 
lich noch eine Wendung in der Politik der Tagſatzung 
nach ſeinem Sinne herbeizuführen. — Die Geſandten 
von Wallis ſind beide plötzlich nach Hauſe gereiſt; über 
die Veranlaſſung weiß man noch nichts; jedenfalls 
müſſen wichtige Nachrichten dieſen Schritt veranlaßt 
haben. (Karlstr. 3.) 

Die „Basler Zeitung“ enthält heute folgenden A 
tikel: „Es ſcheint ſich zu beſtätigen, daß die öſtlichen 
Großmächte entſchloſſen ſeien, in einer gemeinſamen 
Note die vier Begehren zu ſtellen, daß 1) die Kriegs⸗ 
Koſten nicht auf die ſieben Kantone verlegt, ſondern 
durch die Eidgenoſſenſchaft übernommen werden; 2) 
die Occupation der ſieben Kantone aufgehoben werde; 
3) die Behörden in dieſen Kantonen nach aufgehobener 
Occupation frei durch das Volk neu gewählt werden, 
4) die Grundlagen des Bundesvertrags unverändert 
bleiben. (F. J.) 

Italien. N 

# Venedig, im Jan. Die Regierung hat in der 
Perſon des Abbate Modena einen Generaldirektor der 
Gymnaſien der venetianiſchen Provinz aufgeſtellt, der 
die Aufgabe hat, den zügelloſen Geiſt, der nach dem 
Ausſpruch einer hohen Behörde unter der ſtudirenden 
Jugend herrſchen ſoll, zu zähmen. Inwiefern ihm dies 
gelingen wird, ohne Hunderte davon ins Militär zu 
ſtecken, muß der Erfolg beweiſen. Auf den beiden Uni⸗ 
verſitäten zu Pavia und Padua tritt die patriotiſche 
Oppoſition ohnedem ziemlich unverholen hervor, und die 
Mittel der Strenge, womit gegen die Einzelnen mit⸗ 
unter eingeſchritten ward, haben den Geift der Untuhe, 
der das Ganze beſcelt, nicht zu brechen vermocht. In 
Pavia zumal, das jüngſt der Schauplatz blutiger Stra⸗ 


Truppen von Appenzell J. Rh. und Teſſin geſtellt zu ßenerteſſe war, hat der Enthuſiasmus unter den Stu: 


werden. Es fordert daher die Verſammlung bei ihrer 


denten, beſonders unter dem jungen Adel, einen be⸗ 


richte über die Volksſtimmung und die Ereigniſſe in 
der Lombardei zukommen ließen, erklärte der junge Gaf 
Fracaſſi der Behörde ins Geſicht, daß er nie aufhören 
werde, mit allen ſeinen Kräften für die gute Sache zu 
wirken, und er jede Drohung verachte, die ihn ein⸗ 
ſchüchtern und dem Vaterlande untreu machen folle. — 
Die Erzherzöge Albrecht, Wilhelm und Karl Ferdinand 
k. k. Hoheiten waren insgeſammt hier, um der feier⸗ 
lichen Beiſetzung der Leiche ihres verewigten Bruders, 
Erzherzog Friedrich, in der uralten Maltheſerkirche am 
17. Januar deizuwohnen, wodurch ſich denn das Ge⸗ 
rücht von der Abführung des Leichnams des Prinzen 
nach Wien in Gemeinschaft mit den ſterblichen Ueder⸗ 
reſten Ihrer Majeſtät der Herzogin von Parma von 
ſeldſt widerlegt: — Alle Berichte aus Turin, Flo⸗ 
renz und Rom ſtimmen darin überein, daß die reak⸗ 
tion ire Partei noch nie eine ſo eifrige Thätigkeit ent⸗ 
faltet habe, als in dieſem Augenblick; man will dem 
engliſchen Einfluß mit gleichen Waffen begegnen. Die 
Intriguen in Rom ſollen der berüchtigten Staatsver⸗ 
ſchwörung kaum mehr etwas nachgeben, nur find die 
Leute diesmal etwas vorſichtiger. Der jakobiniſche Auf⸗ 
ſtand in Livorno iſt ohne Zweifel das Werk der Fin⸗ 
ſterlinge, die den geldbedürftigen Tribun Guerrazzi er⸗ 
kauft haben. 

Nachrichten aus Modena melden, daß, in Anbe⸗ 
tracht des dort herrſchenden Ruheſtandes, auf Ver⸗ 
langen Sr. königl. Hoheit des Herzogs von Modena, 
die auf eſtenſiſchem Gebiete befindlichen k. k. Truppen 
um vier Kompagnien, die am 17. und 18. d. M. 
nach Mantua zurückgezogen wurden, vermindert wor⸗ 
den ſind. 

Die, in unſerem Blatte bereits gemeldete, Beſitz⸗ 
nahme von Pontremoli durch den hierzu abgeord⸗ 
neten Commiſſär Sr. königl. Hoheit des Herzogs von 
Parma iſt nicht nur mit Ordnung und Ruht, fondern 
ſelbſt unter freundlichem Entgegenkommen der Bewoh⸗ 
ner dieſes Diſtriktes vor ſich gegangen. 

(DOeſterr. Beob.) 

Nachrichten aus Livorno vom 12. Januar be⸗ 
richten, daß Verhaftungen und Hansunterſuchungen 
fortwährend ſtattfinden. Mam ſagt, daß man in den 
Wohnungen der Haupträdelsführer, außer vielem Gelde, 
auch wichtige Papiere in Beſchlag genommen habe. 

er Prinz von Can ino fol hierbei ſehr kompromi⸗ 
tict fein, Der Prozeß iſt ſchon anhängig gemacht und 
wird mit größter Beſchleunigung betrieben. 


iener Ztg.) 
Däne mar 15 


Kopenhagen, 21. Jan. Die „Berlingſche Ztg.“ 
meldet das Ableben des Königs in Folgendem: Am 
Donnerſtag, den 20. Januar, um 10 ½ Uhr Abends, 
hat es dem Allmächtigen g fallen, Se. Majeſtät den 
König Ehriſtian VIII. nach vierzehntägiger zunehmender 
Krankheit, in Allerhöchſtſeinem 62ſten Lebensjahre und 
im ten feiner Regierung abzuberufen. *) 

Am Freitage, den 21. Januar um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags wurde Se. königl. Hoheit der Kronprinz 
Frederik Carl Chriſtian zum Könige ausge⸗ 
rufen, indem Se. Excellenz der geheime Staats⸗ und 
Zuftisminifter Paul Chriſtian v. Stemann in Anwe⸗ 
ſenheit der Prinzen, übrigen geh. Staatsminiſter und 
Collegen Chefs nebſt mehreren hohen Beamten auf den 
Altan des Schloſſes Chriſtiansborg hinaustrat und da⸗ 
ſeldſt mit heller und lauter Stimme drei Mal nach 
einander aus tief: König Chriſtian VIII. iſt tedt! Et 
lebe König Frederik VII.! welcher Ruf jedes Mal von 
dem Herold auf dem Schloßplatz vor Chriſtiansborg 
wiederholt wurde, wobei ein Tuſch von Trompeten und 
Pauken erfolgte. Se. Majrftit der König Frederik VII. 
geruhten darauf allergnädigſt auf den Altan hinauszu⸗ 
treten und die verſammelte Menge zu begrüßen. Die 
tönigl. Herelde mit einem Kommando der Leibgarde zu 
Pferde wiederholten demnächſt dem Brauche gemäß den 
Ausruf auf allen öffentlichen Plätzen. An demſelben 
Tage wurde bel Hofe Kammertrauer angelegt. 

Offener Brief, durch welchen die Thronbeſtei⸗ 
gung König Frederik VII. bekannt gemacht, und befoh⸗ 
len wird, daß alle öffentlichen Geſchäfte ihren unaus⸗ 
geſetzten Fortgang haben ſollen nach den allergnädigft 
vorgeſchriedenen Regeln u. ſ. w. „Wir Frederik VII., 
von Gottes Gnaden König zu Dänemark, der Wen⸗ 
den und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holſtein, 
Stormarn, Ditmarſchen, Lauenburg und Oldenburg, 
thun zu wiſſen: Nachdem der Allmächtige heimgerufen 
hat des Vaterlandes theuern König, Unfern hochg⸗lieb⸗ 
ten Vater, Se. Maſeſtät den König Christian VIII., 
haben Wir Unſerer Väter Trron beſtiegen. Indem 
Wir tief gerührt und ſchmerzlich dewegt find durch den 

Fortſetzung in der Beilage.) 
’ ian VIII. war am 18, t. 1786 gebo⸗ 
5 ee den Thron am 3. De Wer 1830; er 
at alſo acht Jahre und ſieben Wochen regiert. Der 
en König ift am 6. Oktober 1808 geboren, 
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(Fortſetzung.) 


harten Schlag, der Uns als Sohn betroffen hat, chi. 


len Wir mit Unſerem getreuen Volke den Kummer 
über den großen Verluſt, von dem das theure Vater⸗ 
land betroffen worden iR, und ſuchen Wir Unfere Kraft 
in einem feſten Vertrauen auf den Beiſtand des Allgü⸗ 
tigen und in dem Bewußtſein Unſeres aufrichtigen und 
ernſtlichen Willens, die Wohlfahrt Unſeres geliebten 
Volkes zu fördern. Es wird Unſer erftes und wichtig⸗ 
ſtes Beſtreben fein, Unſeres hochgeliebten Vaters erha⸗ 
benem Beiſpiele zu folgen, gleich Ihm Milde und Ge⸗ 
ret tigkeit in Unſerer Regierung zu vereinigen, die Be: 
wohner ſämmtlicher Landestheile mit gleicher landes vä⸗ 
terlicher Liebe zu umfaſſen, und nicht allein die von 
Ihm begonnenen Verbeſſerungen in der Verwaltung 
fortzufegen, ſondern auch zu Ende zu bringen 
die von Ihm beabſichtigte Ordnung der öf⸗ 
fentlichen Verhältniſſe des Staates, deren 

usführung nur in Folge Unſeres hochgeliebten Vaters 
Krankheit und Heimgang ausgeſetzt geb.ieben iſt, und 
welche darauf abzielt, der Bürger gegenſei— 
tige Rechte zu gewährleiſten, in Unſerem gelieb⸗ 
ten Vaterlande Einigkeit zu fördern, und dadurch die 
Kraft und die Ehre der Geſammtheit zu befeſtigen. 
Im uebrigen iſt es Unſer Wille, daß die öffentlichen 
Geſchäfte ihren unausgeſetzten Fortgang haben ſollen in 
Uebereinſtimmung mit den vorgeſchriebenen Regeln, und 
daß alle von dem hochſeligen Könige beſtellte oder be⸗ 
ſtätigte Beamte bis auf weiteres in ihren Amtsverrich⸗ 
tungen fortfahren ſollen in Gemäßheit des von ihnen 
früher geleiſteten Eides der Treue. Gegeben in Unſerm 
Schloſſe Chriſtiansborg, den 20. Januar 1848. Unter 
Unſerer königl. Hand und Siegel. Unterz. Frederik 
Rex. — Stemann. Oerſted. Bentzen. Holm. Aigreen⸗ 
Uſſing. 

Im Verlaufe des heutigen Vormittags wurden die in der 
Hauptſtadt garniſonirenden Truppen fo wie die Bürger: 
corps durch den Gensralmarfch zufammenberufen und 
legten theils in Gegenwart des Prinzen Frederik Fer⸗ 
din and, theils in der des Prinzen Wilhelm, den Eid 
der Treue dem jetzigen Könige ab. Eine Adreſſe der 
hier anweſenden Stände-Deputirten und der Bürger⸗ 
Repräſentanten von Kopenhagen wird dem Vernehmen 
nach dem Könige noch heute überreicht werden. 

Fädrelandet ſpricht in ſeinem Artikel über den Tod 

es verftorbenen Königs und den Regierungsantritt ſei— 
nes Sohnes ſeine Wünſche aus, daß das Volk ſich 
letzt in dieſem entſcheidenden Momente offen und treu 
über ſeine Bedürfniſſe und ſeine allgemeine Meinung 
ausſprechen möge. 


Lokales und Provinzielles. 


Breslau, 22. Januar. Von hier aus meldet man 
der Berl. Zeit.⸗Halle: „Binnen Kurzem ſoll hier nach 
dem Vorgange anderer Städte ein den Bedürfniſſen 
des größeren Publikums entſprechendes Leſeinſtitut, un⸗ 
ter dem Namen Breslauer Zeitungs-Halle, ins 
Leben treten. An der Spitze des Unternehmens ſtehen 
mehrere Kaufleute, und ſoll die Eröffnung des Lokals, 
welches außer den Leſezimmern auch ein Rauch- und 

amen⸗Zimmer enthalten wird, ſchon in einigen Ta⸗ 
gen ſtattfinden. Die Auswahl der anzuſchaffenden Zeit⸗ 
ſchriften ſoll ſich, dem Vernehmen nach, nur auf polis 
t ſche erſtrecken, und ihre Anzahl iſt vorläufig auf etwa 
90 feſtgeſetzt. Der Abonnementspreis wird jährlich 6 

thl. betragen.“ 


In Cenſur⸗ und eigenen Sachen. 

In der Breslauer Zeitung dom 9. dieſes Monats 
gab das königl. Polizei⸗Präſidium bierſelbſt eine 
Erklärung in Betreff des Verbotes meiner Schrift: 
Aetenſtücke zur neueſten Geſchichte der preu⸗ 
ßiſchen Polizei. Ich übergab der Breslauer Zei⸗ 
tung eine ausführliche Antwort auf dieſe Erklärung für 
die folgende Nummer des Blattes. Der Cenſor, z. Z. 
Herr Regierungstach v. Ebert, ſtrich eine Stelle mei⸗ 
ner Antwort. Ich ging dieſerhalb an das königliche 
Obercenſurgericht. 

um meine Mitbürger in Kenntniß zu ſetzen, daß 
mein auf dieſe Weiſe erzwungenes vorläufiges Still⸗ 
ſchweigen nicht ein Zugeſtändniß der Behauptungen 
des Polizei⸗Präſidiums enthalte, ſendete ich Tags 
darauf der Zeitung nachfolgende Erklärung zu: 

Erklärung auf die Mittheilung des königl. Po⸗ 

lizei⸗Präſidiums hierſelbſt in der geſtr. Ztg. 
Meine Entgegnung auf die Mittheilung des kö⸗ 
nigl. Poligeis:Prafiviums liegt dem könig. Ober⸗ 
Cenſur⸗Geticht vor. Breslau, den 11. Ja⸗ 
nuar 1848. Heinrich Simon, Stadtgerichts⸗ 
Rath a. D. 


Der gedachte Herr Cenſor ſteich auch dieſe Erklä- tendes ſchon dadurch erreicht, daß die Praxis des 


tung als cenſurwidrig. 
königl. Obercenſurgericht. 

Dem Zeitungsblatte des folgenden Tages ſendete ich 
nun eine Beſprechung über die Frage, ob die öf⸗ 
fentliche Erklärung cenſurwidrig ſei, daß 
ein Aufſatz dem Obercenſurgerichte vorliege. 

Der gedachte Herr Cenſor ſtrich auch dieſe Beſpre⸗ 
chung als cenſurwidrig unter den obwaltenden Umſtän⸗ 
den. Ich ging dieſerhalb an das kgl. Obercenſur⸗ 
gericht. 

Heute erhielt ich drei obſiegliche Erkenntniſſe des 
kgl. Obercenſurgerichts in Betteff der gedachten 
drei Verfügungen der hieſigen Cenſur. Dieſe Erkennt⸗ 
niffe erklären übereinſtimmend, daß meine gedachten drei 
Auffäge in keiner Art gegen die Cenſurgeſetze verſtoßen 
und heben demgemäß die erwähnten drei Cenſur-Ver⸗ 
fügungen auf. 

Ich gebe nunmehr hier zunächſt noch die letztge⸗ 
dachte Beſprechung und werde in der morgenden Zei⸗ 
tung meine beanſtandete Erklärung vom 10. des Mo⸗ 
nats folgen laſſen. 

Breslau, am 24. Januar 1848. 

Heinrich Simon. 
Iſt die Mittheilung durch die Zeitung nach den 
Ceuſurgeſetzen verboten, daß ein Aufſatz über 
einen beſtimmten Gegenſtand dem Ober-Cenſur⸗ 
gerichte vorliege? 


Die Verneinung dieſer Frage iſt zweifellos. Die 
Verordnung vom 30. Juni 1843 beſtimmt im § 1 Nr 5: 
„Daß in Folge der Cenſur, Aenderungen irgend 
„einer Art in einer Schrift vorgenommen worden 
„ſind, darf im Abdruck, weder durch Cenſurlücken, 
„noch auf andere Weiſe angedeutet, noch auch 
„beſonders angezeigt werden.“ 

Auf Grund dieſer Geſetzesſtelle hat man obige Frage 
bejaht, allein nur mit Verſtoß gegen die Regeln ju⸗ 
ridiſcher Interpretation. 

Offenbar bezieht ſich jene Beſtimmung auf ein 
Andeuten, Anzeigen von Cenſurlücken in 
continenti, in derſelben Schrift. Es ſoll ver⸗ 
hindert werden, daß durch den Zuſammenhang 
angedeutet werde, was in der Cenſurlücke ent⸗ 
halten war; dies iſt der ausſchließliche Sinn 
der Beſtimmung. — Es iſt ferner augenſchein⸗ 
lich, daß es nicht die Andeutung oder Anzeige 
einer „Aenderung“ iſt, wenn mitgetheilt wird, daß der 
Genfor einen Aufſatz, eine Schrift, nicht zugelaſſen hat, und 
daß man deshalb an das Ober⸗Cenſurgericht gegangen ſei. 
Die entgegengeſetzte Anſicht führt im Prinzipe nothwendig 
dahin, daß kein Menſch erfahren dürfe, daß eine In⸗ 
ſtitution, Cen ſur genannt, im preußiſchen Staate 
eriftire, und es würde danach beiſpielsweiſe nicht mehr, 
wie bisher ſtets noch geſchehen, mitgetheilt wer⸗ 
den dürfen, daß dies oder jenes Buch die Gen: 
fur nicht paffirt habe, oder, daß das Ober: 
Cenſurgericht die und die Verfügung des 
Cenſors aufgehoben, — Mittheilungen, die deut⸗ 
lich von der Exiſtenz der Cenſur und deren Wirkſam⸗ 
keit zeugen, und daher nach obiger Auslegung der 
Nr. 6 § 1 der Verordnung vom 30. Juni 1843 höchſt 
unzuläſſig wären. Die Anzeige einer Cenſurlücke 
beim Abdrucke eines Auffages und die Mittheilung, 
daß ein Auffatz, eine Schrift von der Cenſur nicht 
zugelaſſen, ſind zwei völlig verſchiedene Hand⸗ 
lungen. Dieſe unſere vorſtehende Anſicht iſt denn auch 
von dem königlichen Ober-Cenſurgerichte viel⸗ 
fach ausgeſprochen worden, worüber beiſpielsweiſe die 
Breslauer Zeitung vom 29. November 1846 Aus: 
kunft giebt, wo dem ſeligen Suckow von der hiefi- 
gen Cenſur eine betreffende Anzeige über das Nichter⸗ 
ſcheinen des Novemberheftes feines Propheten inhi⸗ 
birt worden war. Die Mittheilung eines gleichen ober: 
cenſurgerichtlichen Erkenntniſſes in einer gleichen, mich 
betreffenden, Angelegenheit giebt die Schleſiſche Zei⸗ 
tung vom 21. März 1846. 

Die hieſige Cenſur verfährt ungeachtet dieſer con⸗ 
ſtanten Praxis des Ober-Cenſurgerichts in vor⸗ 
kommenden Fällen dennoch in früherer Weiſe. Wie 
iſt da zu helfen! Wir ſprechen uns darüber in eis 
ner feiner Zeit mitzutheilenden Schrift, nachdem wir 
die Uebel nachgewieſen, welche aus derartiger Anwen? 
dung des Cenſurgeſetzes entſtehen, in folgender Art aus: 

„Nach meinem Dafürhalten ließen ſich derartige 
Uebelſtände dadurch beheben, oder doch mindern, 
daß die Cenſoren über dergleichen, durch conſt ante 
Praxis des Ober-Cenſurgerichts vollſtän⸗ 
dig feſtgeſtellte, in ſich abgeſchloſſene Fra⸗ 
gen durch bekannt zu machende Verfügungen 


der vorgefegten Adminiftrativs Behörde mit 
Anweiſung zur Nachachtung zu verfehen; follz | ein Käſtchen mit Parfümerie einem Profeſſor, B 
ten aber Letztere hierauf nicht eingehen, fo würde Bedeu⸗ garrentaſche mit Guillotine einem Arzte, der 


Ich ging dieſerhalb an das Ober-Cenſurgerichts veröffentlicht würde.“ 


Breslau, den 12. Januar 1848. N 
Heinrich Simon, 
Stadtgerichts⸗ Rath a. D. 


Theater — Maskenball. 

Ein Maskenball in einem Schauſpielhauſe hat eine 
ganz eigene Bedeutung. An demſelben Orte, wo der 
Künſtler das ganze Jahr hindurch bemüht iſt, ſich dem 
Publikum als eine andere Perſönlichkeit darzuſtellen, 
ſoll an dieſem Abend das Publikum gerade unter der 
Schutzwehr der Maske die eigene Perſon rückſichtslos 
hervortreten laſſen. Unter Menſchen, die ſich immer 
nur für das geben, was ſie ihrer Natur nach auch 
wirklich ſind, mag ein Maskenball dazu ſein, daß man 
in einem anderen Gewande auch einmal den Verſuch 
mache, ſich anders zu benehmen; die Natur macht da 
einen Streifzug in das Gebiet der Kunſt. Unter uns 
aber, wo die Masken jahraus, jahrein auf der Straße 
herumlaufen, wo jede Geſellſchaft ein Maskenball iſt, 
wo die Kunſt des Schauſpielers ſich anders zu geben, 
als man in Wahrheit iſt, ſo viele Jünger zählt, da 
kann ein wirklicher Maskenball nur den Zweck haben, 
daß der Menſch, um es nicht ganz und gar zu ver⸗ 
lernen, doch wieder einmal verſuche, recht natürlich 
zu ſein. Ein Menſch, der einen Beſuch bei Mutter 
Natur machen will, vertauſcht ſein gewöhnliches Kleid 
mit einer Maske, um von der guten Mama erkannt 
zu werden. ; 

So dachte ich mir's. Der im Theater ſtattgehabte 
Maskenball jedoch hat mich eines Anderen belehrt. — 
Das Arrangement des Hauſes bringt einen ſehr freund⸗ 
lichen Eindruck hervor und iſt allerdings für eine ganz 
freie und ungezwungene Bewegung ſehr wohl getroffen. 
Der geheimnißvolle Vorhang, vor welchem wir oft fo 
erwartungsvoll ſitzen, iſt verſchwunden, die Rangord⸗ 
nung aufgehoben und die Niedern ſind erhöht. Der 
Umkreis des großen Saales iſt mit herrlicher Garnitur 
beſetzt und der Blick heftet ſich unwiukürlich bald an 
jenen reizenden, blonden Lockenkopf, bald an dieſes tief 
dunkelblaue Auge und bald an jenen unvergleichlich ſchö⸗ 
nen Roſenmund. — Allein dies iſt nur Zugabe, die 
man auch anderswo findet. Ich wollte die Masken⸗ 
welt kennen lernen und warf mich in das Gewühl des 
Saales, nur hin und wieder nach Lockenkopf, blauem 
Auge und roſigem Munde hinaufdlickend. — Meine 
Träume von den Masken wurden nun bald zu einer 
ſehr nüchternen Wirklichkeit. Ich fand, daß unter je⸗ 
der Maske immer weg geſchauſpielert ward, und noch 
mehr als ohne Maske. Jener Herr mit dem roth⸗ 
gelb⸗grünen Domino, der überall des guten Tones wer 
gen den Vornehmen ſpielt, was gar nicht zu ſeiner 
Natur paſſen will, er hielt in ſeiner Vermummung noch 
ſo feſt daran, daß er ſich wie eine Drathpuppe durch 
den Saal bewegte. Dort der Andere, der ohne den 
geringſten Kunſtſinn ſich überall nur zu Künſtlern hält, 
er wich in ſeiner Kapuze nicht aus dem Kreiſe, wo ſich 
gerade die Künſtler befanden, um ihnen wenigſtens ſeine 
ſtumme Verehrung zu bezeigen. Jene Dame, die mit 
ihrem Blicke ſo entſetzlich kokettirt, ſie hat die Larve 
vorgenommen, um es nur um fo ungenirter thun zu 
können. Ich mochte mich zu der Einen oder zu der 
Anderen geſellen, ſo konnte ich nicht einmal dazu ge⸗ 
langen, den Reiz der Neugier zu verſpüren, denn die 
Meiſten wollen gekannt fein. Nur die Häßli⸗ 
chen, habe ich bemerkt, laſſen in Ungewißheit und mö⸗ 
gen dabei auch am beſten wegkommen. Im Ganzen 
trifft man nur potenzirte Masken aus dem gewöhnli⸗ 
chen Leben, doch kann ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
ich Eine gefunden, die unter der Verkleidung ihren 
Gefühlen freien Lauf ließ. 6 war als Nonne 
gekleidet und ſtand tief in edanken verſunken, als 
ich an fie herantrat. „Warum ſo traurig, hei⸗ 
lige Schwester? — „Beklagſt du die ſchöne Jugend⸗ 
zeit, die du in finftern Kloſtermauern hinbringen mußt?“ 
„Ach nein!“ erwiderte ſie. Aber dieſer Punkt, auf 
dem wir uns gerade befinden, iſt es, wo die Norma 
immer ſo verzweifelt ſchön die Worte ſingt: „Ich din 
Mutter!“ In demſelben Augendlicke hört ſie, daß ihre 
Nummer einen Gewinn getroffen hat. Wir eilen hinzu, 
und ſiehe! die Glücksgöttin hatte der heiligen Schweſter 
die büßende Magdalena zugetheilt. 

Sie, die Glücksgöttin, ſchien an dieſem Abend bei 
recht guter Laune geweſen zu ſein, was man aus der 
Art, wie ſie die Glücks gaben austheilte, anzunehmen 
berechtigt iſt. — Ein Küraſſier⸗Offizier gewann ein 
Mouſſeline de Laine⸗Kleid und ein junger Galant ein 
Damen⸗Körbchen. Ein Hydropat erhielt‘ die blaue 
Bierkuffe und ein armer Kandidat das Porte-Monnaie 
mit Neceſſaire. Das Paar Pelzſchuhe fiel einer Ballet: 


Tänzerin zu, die Taſchenlaterne einem 1 


riefbe⸗ 


ſchwerer einem Zeitungs⸗Korreſpondenten und der Spiez 
gel einer Schauſpielerin. Blind muß dieſe Fortuna 
aber jedenfalls ſein; ſie wäre ſonſt nicht ſo blindlings 
an mir vorübergegangen. 

Nach beendigter Verlooſung fing die Garnitur des 
erſten Ranges an lückenhaft zu werden; die Lockenköpfe 
waren zum Theil verſchwunden. Die Menge fühlte 
ſich von den reich beſetzten Tafeln in den Foyers an⸗ 
gezogen, und die Weingläſer klangen von allen Seiten. 
Ob ſich das Schauſpiel hierauf in Trauerſpiel oder 
Poſſe verwandelt hat, darüber vermag ich nicht zu be⸗ 


richten. Ich begab mich nach Hauſe, indem ich die 
Erfahrung mitnahm, daß ein Maskenball ein Ball iſt, 
auf dem auch Masken ſein könnten. 1. 
Vaterländiſche Geſellſchaft, Sektion für 
Philologie. 


Herr Oberlehrer Dr. Zaſtra wies am 30. November in 
ſeinem Vortrage über die Hekatiden des Euripides zuerſt auf 
den Urſprung der politiſchen Beziehungen in fo vielen Dra⸗ 
men alter und neuer Zeit hin. Unter den alten tragiſchen 
Dichtern ſcheint hierin keiner weiter gegangen zu ſein als 
Euripides, der ſich nicht mit allgemeinen Hindeutungen be⸗ 
gnügte, ſondern ſehr beſtimmt einzelne Verhältniſſe Athens 
berückſichtigte. Beſonders reich an ſolchen Beziehungen iſt 
das ganz politiſche Stück, die Hekatiden. Nachdem der In⸗ 
halt genauer angegeben war, erörterte der Vortragende die 
Zeit der Aufführung, die Tendenz der Tragödie und die 
Frage, in wiefern in ihr das Geſetz der Einheit der Hand⸗ 
lung beachtet ſei. Die Verhältniſſe zwiſchen Athen, Theben 
und Argos wie ſie in dieſem Trauerſpiel geſchildert werden, 
ſtimmen ſo auffallend mit einzelnen geſchichtlichen Verhält⸗ 
niſſen in den Jahren 424 bis 421 v. Chr. überein, daß die 
Entſtehung und Aufführung des Drama mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in das Jahr 421 geſetzt werden kann. Auch die 
Abſicht des Dichters iſt kaum zu verkennen; er wollte Athen 
verherrlichen und zugleich ſeine Mitbürger zur Abſchließung 
eines Bündniſſes mit Argos bewegen. Dies wurde im Ein⸗ 
zelnen nachgewieſen. Vielleicht hat er das Stück auf die 
Veranlaſſung des Alcibiades auf die Bühne gebracht. Als 
Haupthandlung iſt die Beſtattung der gefallenen Fürſten zu 
betrachten. Um fie zu bewirken, kömmt Adraſtos nach Athen, 
und auf die Gewährung ſeiner Bitte folgt das Bündniß mit 
Argos, welches die Göttin Athene ſo warm empfiehlt. Von 
dieſem Standpunkte aus findet faſt Alles eine hinlängliche 
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Am 14. Dezember gab Herr Direktor Dr. Wiſſo wa 
Beiträge zu einer Geſchichte des zweiten nachchtiſtlichen Jahr⸗ 
hunderts aus den Schriften des Lucian. Die Anſichten eines 
Zeitalters aus den gleichzeitigen Schriftſtellern zu erkennen 
iſt oft nicht leicht, zumal im Alterthum. Um ſo wichtiger 
iſt Lucian, der die Zeit des zweiten Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt auf das lebendigſte ſchildert, wenn auch dieſe Schil⸗ 
derungen einer Zeit, in welcher in Griechenland und Rom 
Alles: Sitte, Philoſophie, Religion gleich entartet und Un⸗ 
glaube und Aberglaube gleich mächtig waren, oft ein fehr 
unerfreuliches Bild geben. Seine Schriften enthalten viele 
Nachrichten und Andeutungen über feine Lebensverhältniſſe 
und feinen Bildungsgang. Er war wahrſcheinlich ohne gründ⸗ 
liche Kenntniſſe in der Mathematik und Naturgeſchichte, viel: 
leicht auch in der Geſchichte, aber er beſaß eine ſtaunenswerthe 
Beleſenheit in den alten griechiſchen Dichtern; auch die la⸗ 
teiniſche Literatur kannte er. In der Kunſtrede, die damals 
etwa wie jetzt das muſikaliſche Virtuoſenthum ein Mittel zum 
Unterhalt war, übertraf er alle Zeitgenoſſen. Eine Zeitlang 
beſchäftigte er ſich auch mit praktiſcher Philoſophie mit merk⸗ 
licher Vorliebe für Epikur. Hierauf erörterte der Vortrag 
ſein Verhältniß zu dem Glauben, dem Unglanben und dem 
Aberglauben ſeiner Zeit nach den einzelnen Werken. Daß 
er das Chriſtenthum gekannt, iſt nicht zu bezweifeln, wenn 
auch nicht überall in ſeinen Werken Anſpielungen auf daſſelbe 
geſucht und gefunden werden müſſen. Gewiß aber war er 
auch kein geheimer Chriſt, vielmehr ein entſchiedener Gegner, 
aber er urtheilt über daſſelbe viel milder als Tacitus, und 
viel milder als er über den alten Götterglauben urtheilt, 
welchen er oft abſichtlich und ſehr bitter verſpottet. Freilich 
konnte er ſolche Angriffe nur wagen, wenn er bei der Mehr⸗ 
zahl feiner Leſer gleiche Anſichten vorausfegen durfte. Neben 
dieſem allgemeinen unglauben war damals wie im 18. Jahr⸗ 
hundert der Aberglaube und Wunderglaube nicht minder 
mächtig. Wie ſehr Lucian auch dieſen verfolgt habe, wurde 
durch genaueres Eingehen auf ſeine Schrift über Alexander 
aus Abonitichos, den Cagliaſtro jener Zeit, gezeigt. 

Am 11. Jannar 1848 berührte Herr Profeſſor Dr. Am⸗ 
broſch zunächſt die verſchiedenen Standpunkte, von welchen 
aus die Forſchungen im Gebiete der römiſchen Topographie 
etwa ſeit 1500 geführt worden ſind, deutete ſodann die Re⸗ 
ſultate der neueren und neueſten Entdeckungen an, welche 
dem Forſcher eine feſtere Baſis als früher geboten, und be: 
handelte endlich in dieſem erſten Vortrage zunächſt die na⸗ 
türliche Beſchaffenheit des Bodens und die davon abhängen: 
den räumlichen Verhältniſſe des Marsfeldes, fo wie der Höhen 
und Tiefen, auf welchen Rom ſich ausgebreitet. Es wurde 
mithin theils Richtung und Ausdehnung der ſieben Hügel 
und ihrer Theile, theils die Lage der von jenen umſchloſſenen 
Thäler, ſowie deren Zuſammenhang unter einander betrachtet, 
und durch einen großen, nach der Angabe des Vortragenden 
entworfenen, Plan zur Anſchauung der Anweſenden gebracht. 

Schönborn, z. 3. Sekretair der Sektion. 


Aus Oberſchleſien, 22. Januar. Die im Okto⸗ 
ber v. J. eröffnete Akademie zu Proskau iſt bereits 
in erfreulichem Wachsthum begriffen und es iſt vor⸗ 
aus ſichtlich, daß die Frequenz derſelben mit Beginn des 
nächſten Semeſters noch mehr ſteigen werde. Die Aka— 
demie zählt bis jetzt etwa 40 Studirende. Das Ho⸗ 
norar beträgt jährlich 90 Rthl., außerdem find für 
Wohnung jährlich 40 Rthl. und für den Mittagstiſch 
monatlich 4 Rthl. zu entrichten. — Der Direktor des 
Inſtituts iſt der geheime Regierungsrath Heinrich, zu⸗ 
gleich Lehrer des allgemeinen Theils der Landwirthſchaft, 
mit Hinweiſung auf Volks-, Staatswirthſchaft und 
Rechtskunde. Der zweite Lehrer Städtegaſt lehrt die 
ſpezielle Führung der Landwirthſchaft und leitet die 
praktiſchen Demonſtrationen, zugleich lieſt er über ſpe⸗ 
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und Wollenkunde. — Für die verſchiedenen Zweige der 
Naturwiſſenſchaft find zwei Lehrer angeſtellt, Dr. Kro⸗ 
ker und Dr. Frenzel. Ober⸗Forſtmeiſter Maron lehrt 
die Forſtwiſſenſchaft, Schneider die Mathematik, Feld⸗ 
meßkunſt, Technoloz ie und Buchhaltereiz Kreisthlerarzt 
Kniebuſch die Thierarzneikunde. (3.⸗H.) 


n. Falkenberg, 25. Jan. Unſer Ort, eine Kreis⸗ 
ſtadt, 2 Meilen von der Eiſenbahn gelegen, iſt ſeit 
Aufhebung der Poſt von Oppeln nach Neiſſe, nicht nur 
vom Fremdenbeſuch ganz entblößt — da uns jetzt nur 
eine Poſt von Löwen her mit Ober- und Niederſchle⸗ 
ſien verbindet — ſondern wir bekommen auch Briefe. 
Zeitungen u. ſ. w. erſt den ten oder den Zten Tag, 
Einen Brief von Breslau, der Nachmittag 5 Uhr zur 
Poſt gegeben wird, erhalten wir den Zten Tag um 
9 Uhr. Ebendaſſelbe gilt von den Briefen aus und 
über Oppeln, welches nur 3 Meilen von hier entfernt 
iſt. Für die aufgehobene Oppeln-Neiſſer Poſt haben 
wir — trauriger Erſatz — eine Poſt von und nach 
Grottkau erhalten, die uns aber durchaus nichts nützen 
kann, da ſie auch Abends ankommt, wir alſo die Briefe 
von Neiſſe her eben ſo ſpät bekommen, als wären ſie 
mit dem letzten Bahnenzuge über Brieg und Löwen 
erpedirt. Daß dieſe Poſt zur Reiſe nach Neiſſe ſehr 
wenig benützt wird, bezeugt das Poſt⸗Journal, nach 
welchem ſeit dem 1. Januar bis heut für hin und zu⸗ 
rück 2 Rtl. 25 Sgr. Perſonengeld eingenommen wur⸗ 
den. Wir leben deshalb der frohen Hoffnung, daß 
eine hohe Poſtbehörde recht bald eine Abänderung tref⸗ 
fen wird, und unſere ſo ſtiefmütterlich behandelte Stadt 
durch eine 2te Poſt von Löwen hierher mit dem Haupt: 
Cours verbinden wird. — Der neueſte Beſchluß unſe⸗ 
rer Stadtverordneten iſt die Anſtellung eines Bettel⸗ 
Vogtes, welches Bedürfniß durch die immer mehr über 
Hand nehmende Bettelei — beſonders von Landleu⸗ 
ten — fühlbar geworden iſt. Die meiſten Einwohner 
haben einen freiwilligen Armen-Beitrag unterzeichnet, 
welcher den hieſigen Ortsarmen zu Gute kommen ſoll; 
dagegen ſoll jeder fremde Bettler von dem Bettelvogt 
aufgegriffen und in ſeine Heimath dirigirt werden. 
Möchte doch auch in Betreff der ſehr mangelhaften 
Straßenbeleuchtung etwas für unſere Stadt gethan wer⸗ 
den, Gelegenheit dazu bietet der anberaumte Verkaufs⸗ 
Termin der Breslauer Straßen-Laternen. 


Tr pleß, 25. Jan. Die Noth und das Elend 
nimmt im hieſigen Kreiſe von Tage zu Tage über⸗ 
hand. — Schon jm Jahre 1844 begannen in Folge 
ſtattgefundener Mißerndten die Vermögensverhältniſſe 
der ohnedies nicht wohlhabenden Landbewohner zurück⸗ 
zugehen. — Die Mißerndten der Jahre 1845 und 
1846 brachten den größten Theil an den Bettelſtab. 
Mit der Hungersnoth fanden ſich ſchon im Herbſte 
1846 Nervenfieber und Typhus ein, die, allmählig 
weiter um ſich greifend, ſeit dem Sommer 1847 ei⸗ 
nen epidemiſchen Charakter angenommen haben. Im 
letzten Winter verſuchten der Kreis und einzelne wohl— 
habendere Grundbeſitzer durch Vertheilung von Le⸗ 
bensmitteln, Saatgetreide und baarem Geld der Noth 
zu ſteuein, und man glaubte, daß nach dreijährigen 
Mißerndten ein nochmaliges Mißrathen des faſt einzi⸗ 
gen Lebensmittels der Landbewohner — der Kartoffeln — 
nicht zu befürchten ſei. Man täufchte ſich. Die letzte Kartof⸗ 
fel⸗Erndte mißrieth gänzlich. Man hatte bereits zu Wur⸗ 
zeln, Blättern, Gras ſeine Zuflucht genommen und 
das Elend ſtieg bis auf den höchſten Grad. Tauſende 
waren, wan kann es ſagen, dem Hunger erlegen, wenn 
auch den letzten Todesſtreich der Typhus gab; dieſe 
Krankheit iſt hier aber nur das letzte Lebenszeichen des 
dem Hunger und Clende Erliegen zen, und durch die 
jahrelange Entbehrung und ſchlechte Koſt veranlaßt. 
Zehn Procent der Bevölkerung ſind im letzten Jahre 
geſtorben; viele Dörfer haben 20 Procent verloren. 
Auf den Feldern, in den Wäldern fand und findet 
man täglich die Leichen Verhungerter. Schaaren von 
Bettlern und Bettelkindern irren obdachlos und jam⸗ 
mernd umher. Tauſende — im eigentlichen Wort⸗ 
ſinne Tauſende — von Waiſen datiren ihre Verlaſ⸗ 
ſenheit vom Jahre 1847. Ganze Häuſer und Ge⸗ 
höfte ſind ausgeſtorben. Mit den phyſiſchen Kräften 
der dem Elende Preis gegebenen find auch die mora⸗ 
liſchen Kräfte, jede Energie gewichen. Hoffnungslo⸗ 
ſigkeit und Gleichgültigkeit iſt ihr Denk: und Hands 
lungsvermögen. — Arbeiten wollen ſie nicht — „wir 
müſſen ja doch ſterben, vom Tagelohn können wir 
uns und unſeren Kindern nicht aufhelfen“, — das 
iſt die Antwort auf Arbeitsanträge. — Ja noch mehr: 
vollkommene Gleichgültigkeit ſelbſt gegen die ihnen 
nächſtſt henden Verwandten; der Bruder ſchließt die 
Schweſter vom Gehöfte aus, um ſein eigenes Leben 
länger friſten zu können, — bald darauf findet man 
die Ausgeſchloſſene vor ihrer Heimathsthüre erhungert, 
erfroren. — Eine Mutter knebelt eins ihrer Kinder, 
läßt es fo auf dem Kirchhoſe erfrieren, und ſteckt das 
zweite unter das Eis. Kinder ſtehlen den ſiechen El⸗ 
tern die letzten Nahrungsmittel und verlaſſen fie dann; 
— und Hunderte dergleichen mehr oder minder ekla⸗ 
tante Züge der Entmenſchtheit fallen täglich vor. Und 
kann man den Stein auf die Unglücklichen werfen? — 
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zielle Agrikultur, Rindvieh⸗ Pferdes und Schafzucht Um menſchlich fein zu können, muß der Menſch vor 


Allem leben können. Man bedenke es wohl: es ſind 

vierjährige, mit beiſpielloſer Geduld und ohne Klage 
getragene Leiden, welche endlich durch die tägliche Ent⸗ 
dehrung, Kampf, Gram, Kummer und Angſt jeden 
Lebensnerv und jedes Gefühl abgeſtumpft, jedes Ueber⸗ 
legungsvermögen vertilgt haben. — „Und“, wird man 
fragen, „geſchieht denn gar nichts zur Rettung?“ — 
Man hilft nach Kräften. Huͤlfsvereine, Suppenanftalten 
haben ſich gebildet, die Städte unterhalten eine große An⸗ 
zahl Armer, die Rittergutsbefiger vertheilen Lebensmit⸗ 
tel; ein bedeutender Grundbeſitzer hat ſofort aus eige⸗ 
nen Mitteln eine Waiſenanſtalt für 100 Waiſen er: 
richtet, — aber was vermögen Einzelne, was vermag 
ein Kreis gegen ſolches Uebermaß von Elend! Es ift 
als wollte man den Brand eines Hauſes mit einem 
Glaſe Waſſer auslöſchen. — Wir finden uns veran⸗ 
laßt, detaillirte weitere Berichte über die hieſige Noth 
dem größeren Publikum zur Kenntniß zu bringen. 


Mannigſaltiges. 


— (Gotha.) Am 22. Januar in der Mittags: 
Stunde, iſt unſerm unvergeßlichen Friedrich Jakobs, eine 
zweite Celebrität unſerer Stadt, der, als ausgezeichneter 
Theolog, und tüchtiger Kanzelredner bekannte General⸗ 
Superintendent Dr. Bretſchneider, im Tode nach⸗ 
gegangen. Er endete ſein Leben, 72 Jahre alt, an 
einem plötzlichen Schlaganfalle, nachdem er in den letz⸗ 
ten Jahren durch ſein ſehr geſchwächtes Auge und Ge⸗ 
hör an ſeinen Studien und ſelbſt am geiſtigen Ver⸗ 
kehre gehindert, ein weniger heiteres Alter verlebt hatte. 
Die geiſtige Freiheit auf dem Gebiete der Bibelforſchung 
verliert in ihm, wie allbekannt, einen ihrer tüchtigſten 
Vorkämpfer, der durch ſeine gründliche Gelehrſamkeit 
und klare Anſchauung der Dinge Großes und Blei⸗ 
bendes geleiſtet hat. (D. A. Z.) 

— (London.) Die Sterblichkeit in London iſt 
noch immer größer als gewöhnlich. In der letzten 
Woche ſtarben 1457 Menſchen. — In Ennis wurden 
wieder zwei Mörder verurtheilt. Sie ſetzten kaltblü⸗ 
tig die Hüte auf und erklärten, ſie wären unſchuldig. 


Briefkaſten. 
Zurückgelegt wurden: 1) — * eine Theater⸗Noriz; 
2) Z. Berlin, 23. Jan. und 24. Jan.; 3) & Brüſſel, 
21. Jan.; 4) Herrn Pfarrer Ziegler in Berlin: Der 
Aufſatz liegt zur Abholung, mit der Sie Jemanden 
beauftragen wollen, bereit. 


Verantwortlicher Redakteur Dr. Nim bs. 


Stadtverordneten⸗Verſammlung 
am 27. Januar. 
Verzeichniß der wichtigeren, zur Berathung kommenden 
Gegenſtände. 

1) Wahl eines Provinzial⸗Landtags-Abgeordneten⸗Stell⸗ 
vertreters. 

2) Wahl eines neuen Vorſtehers für den Hinterdom⸗ 
Bezirk und zweier Mitglieder für die Kommunal⸗ 
ſteuer⸗Deputation. 

3) Erörterung der Frage, ob der von der Kommune 
bisher betriebene Holzhandel fortgeführt oder einge⸗ 
ſtellt werden ſoll? 

4) Geſuch der hieſigen Gasbeleuchtungs⸗Aktien⸗Geſell⸗ 
ſchaft, um Uebertragung der Rechte und Pflichten 
aus dem, mit den Unternehmern der Gasbeleuch⸗ 
tungs⸗Anſtalt, am 19. April 1845, geſchloſſenen 
Vertrage. 

5) Verkauf der Cavallener Forſtparzelle. 

6) Bewilligung mehrerer Unterſtützungen. 

7) Erats für das Krankenhoſpital zu Allerheiligen. 

Gräff, Vorſteher. 


Beſcheidene Anfrage. 
Wie kommt es, daß in Kupp feit mehreren Jah⸗ 
ren keine Gerichtsmänner (Beiſitzer) ſind? 


Für die unglücklichen Bewohner der Kreiſe Rybnſt und 
Pleß hat die Expedition der Breslauer Zeitung dankbar er⸗ 
halten: Von einem Ungenannten 15 Sgr., einer Ballfuhre 
1 Rtl., Hrn. C. J. Kudraß 1 Rtl., Hrn. Rittmeiſter von 
Oheimb 1 Rtl., J. G. S. 1 Rtl., G. K. 1 Ktl., Hrn. Reg. 
Sekr. Holghey und Frau 2 Atl., verw. Frau v. Scheibner 
15 Sgr., F. M. 10 Sgr. W. 1 Rtl., Hrn. Provinzial⸗ 
Steuer⸗Birektorats Sekr. Stier 2 Rtl., Hen. Predigtamis⸗ 
Kandidat Stier 1 Rtl, Hrn. Cand. medie. Stier 1 Rtl., 
Familie Kirſchſtein 2 RL, Fräulein K. n. 5 Sgr., Hrn. 
Feuereiſen 1 Rtl., J. B. u. 3 Rtl. 5 Sgr., Hrn. War 
tensteben 1 Ril., R. V. 2 Rtl., Hrn. Dr, Weber 2 Rtl., 
Hrn. Aſſeſſor Klingberg und Frau 10 Rtl., M. 1 Rtl., 
Hen. Röhnelt 1. Rtl., G. v. H. 4 Rtl., Ch. H. 1 Rtt., P. 
701 Ril., Hrn. A. Lampe 1 Rtl., Hen. Hofrath Wette 
1 Al, Hrn. Lehrer Pohl 10 Sgr., Hrn. Stadtrath Leſſen⸗ 
thin 1 Rtl., A. 3. 5 Rtl., v. F. 2 Rtl, v. S. 1 RL, S. 
1 Rtl., Hrn. Lieut. v. Bonge in Schweidnitz, deſſen 
Gemahlin und 6 Kindern 3 Rtl., Hrn. Fe. Pfeiffer in Liſſa 
bei Breslau 1 Rtl., Hrn. v. Lojewsky“ 1 Rtl., Frl. Math. 
Weiß 1 Rtl., Dienſtmädchen Auguſte Müller 5 Sar., Hrn. 
Steuer-Inſpektor Kuny 1 Rtl., Hrn. Kfm. B. Rabe 1 Rtl., 
H. 20 Sgr., verw. Frau Oberſtlieutenant v. Delius 5 Rtl., 
Frl. Ferdinande Metzenthin 3 Rtl., Frl. Marie Schildner 
IR, Emil Schildner 15 Ser., Hrn. Paſtor Rotber bei 
St. E. 2 Rtl., Hrn. Muſikdirektor Heſſe 1 Rtl., O. M. 
und F. W. 1 Rtl. 15 Sgr., S. 2 Rtl., Hrn. Dr. R. in 
Ohlau 3 Rtl., Frau Apotheker W. 20 Sgr., Hrn. C. F. 
W. Tietze 1 Rtl., C. R. 3 Ktl., Reinhold und Ottilie Cuny 
1 Ktl., Wittwe P. 2 Rtl., H. L. 5 Rtl., Hrn Hauptmann 
Steinhauff 1 Rtl.; zuſammen 96 Rtl. 15 Sgr. 


Theater⸗Nepertoire. 
Donnerstag: „Die Jüdin.“ Große Oper 


mit Tanz in vier Aufzügen, Muſik von 


Halevy. 
Verlobungs⸗Anzeige. 

Die Verlobung meiner Tochter, Natha⸗ 
lie, mit dem Kaufmann Herrn Johann 
Franz Maiſterek aus Breslau, beehre ich 
mich hiermit lieben Verwandten und theil⸗ 
nehmenden Freunden, ſtatt jeder beſonderen 
Meldung, ergebenſt anzuzeigen. 

Neiſſe, den 23. Januar 1848. 

Verwittw. Kaufmann Minna Wolff 
geb. Rennerth. ’ 
—— in, 
ea olff, 
Johann Franz Maiſterek 
empfehlen ſich als — 2 
Berlobungs- An 7 
j 1 zeige. 

Die Verlobung meiner Tochter Friederike 
mit dem Spediteur Hrn. Hermann Sachs 
75 a 90 hu Verwandten und Freun⸗ 

5 ſonde i 
erg eben f anzuzeigen, Meldung, hierdurch ganz 
Liegnitz, den 24. Januar 1848. 
Amalie, verw. Frauſtadt. 
Friederike Frauſtadt, 
Hermann Sachs 
empfehlen ſich als Verlobte. 


Als Verlobte empfehlen ſich: 
Thereſe Peiſer. 
Emanuel Landau. 

Breslau, den 25. Januar 1848. 


Ent bin dungs⸗ Anzeige. 
(Statt beſonderer Meldung.) 

Die heute früh erfolgte glückliche Entbin⸗ 
dung ſeiner geliebten Frau Auguſte, geb. 
Frie be, von einem geſunden Mädchen, beehrt 
ſich anzuzeigen: 

Auguft Agath. 

Breslau, den 26. Januar 1848. 


Entbindungs⸗Anzeige. 

Die am 23. d. M. erfolgte glückliche Ent⸗ 
bindung meiner geliebten Frau Emma, geb. 
Alberti, von einem geſunden Mädchen, zeige 
ich hiermit meinen Verwandten und Freun⸗ 
den, ſtatt beſonderer Meldung, ergebenſt an. 

Patſchkey bei Bernſtadt, den 25. Jan. 1848. 

B. R. Scheibler, 
Dirigent der Flachsbereitungs-Anſtalten 
zu Patſchkey und Suckau. 


Entbindungs⸗Anzeige. 

Die am 24ſten d. Mts. erfolgte glückliche 
Entbindung meiner lieben Frau Julie, geb. 
Elslein, von einem geſunden Maͤdchen, zeige 
ich Verwandten und Freunden hiermit erge⸗ 
benſt an. 

Bad Landeck, den 25. Januar 1848. 

Wilhelm Schumm. 


Entbindungs-Anzeige. 

Die heute erfolgte glückliche Entbindung 
meiner Frau Elwine, geb. Pratſch, von 
einem Knaben, zeige ich Verwandten und 
Freunden hierdurch ergebenſt an. 

Ohlau, den 25. Januar 1848. 

O. Walter. 


Todes- Anzeige, 
(Verſpätet.) 

Am 22ſten d. Mts., Mittags 12 uhr, ver⸗ 
ſchied nach kurzem Unwohlſein, unerwartet 
und ſchnell, unſere liebe freundliche Ida. 
Dieſe Anzeige, ſtatt jeder beſonderen Mel⸗ 
dung, unſeren theilnehmenden Freunden. 

Berlin, den 24. Januar 1848. 

Seeling, Major und Commandeur der 
Garde⸗Pionnier-Abtheilung. 
Amalie Seeling, geb. Nowag. 


Todes: Anzeige 

Heute Nacht entſchlief nach kurzem Kran: 
kenlager der königliche Ober-Landes⸗Gerichts⸗ 
Aſſeſſor, Herr Goldbach. Dem ausgezeich— 
neten Mitarbeiter, dem treuen Kollegen, 
dem werthen Freunde rufen wir mit tiefem 
Schmerze einen Scheidegruß nach! 

Breslau, den 26. Januar 1848. 
Die Präſidenten und Mitglieder des königl. 

Ober⸗Landes⸗Gerichts. 


Der Verein der Freiwilligen 


aus den Jahren 1813—15 
begeht hier auch in dieſem Jahre die Feier 
des Aufrufs am 3. Februar. 

Der unterzeichnete Vorſtand ladet die aus⸗ 
wärtigen Kameraden zur Theilnahme an dem 
ein, welches um 1 Uhr Mittags be: 
ep mit einem gemeinſchaftlichen Mahle 


Krotoszyn, den 24 Jan 
1 } uar 1848. 
Der Vorſtand des Vereins. 


Folgende nicht zu beſtell — 
Herrn Kürfehnermeifter den g debriefe 
2) Frau v. Lieres, , 

3) Herrn Partikulier Welz, 

4) = Graf Renard, 

5) Frau Lieutenant Packur, 

9 Herrn Schneidermeiſter Franz Finger, 
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) „W. Rudolph, 

8) = Warnide, 

9). = Zifchler Lobeck, 
10) = (Sberamtmann Frauſtädter, 


U) Frau Kreifel a 
12) Herrn Schornſteinfegermeiſter Fiſcher, 
13) Demoiſelle Auguſte Nicolaus, 
4) Herrn Graf Reichenbach, 
önnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 20. Januar 1848. 
Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


Die Herren Mitglieder des hieſigen privi⸗ 
legirten Handlungsdiener⸗Inſtituts laden wir, 
unter Aufhebung unſers Circulairs vom 28. 
v. Mts. Behufs der jährlichen Rechnungsle⸗ 
gung, fo wie zur Entgegennahme von Pro- 
poſitionen, bezüglich der eventuellen Abände⸗ 
rung des $ A c. der Statuten, auf nächſten 
Sonntag den 30ſten d. Mts., Nachmittags 
2 Uhr, zu einer allgemeinen Verſammlung im 
Inſtitutslokale, Schuhbrücke Nr. 50, hier⸗ 
mit ein. 
Breslau, den 26. Januar 1848. 
Die Vorſteher. 

ER Heute Donnerftag den 37. Jan. En 


Concert des A. Zirpel : 


in dem Muſikſaale der Univerſität — 2 
deſſen halber Ertrag zur Unter- 2 
ſtützung einer Familie verſchäm⸗ 
ter Hausarmen verwendet wird — 
unter gefälliger Mitwirkung des Fräu⸗ 
lein Anna Fiebig, des Fräulein Agnes 
Bunke und des Herrn Joſ. Groß. 

Billets à 15 Sgr. ſind bis Nach⸗ 
mittag 4 Uhr in der Muſikalienhand⸗ 
lung des Hrn. Leukart zu haben. Kaſ⸗ 
ſenpreis 20 Sgr. 

Eröffnung der Kaffe 6 Uhr. Anfang 
Punkt 7 uhr. Näheres beſagen die 
Anſchlagezettel. (Der Muſikſaal iſt 
gehörig geheizt.) 

Bekanntmachung. 

Nach einer Beſtimmung des königlichen 
General-Poſtamts ſoll, wegen Beſorgung und 
Lieferung von Rechnungs- und anderen 2 5 
mularen zum Dienſt⸗Gebrauche der Poſtan⸗ 
falten, (hauptſächlich in der Provinz Schle⸗ 
ſien), ein Submiſſions⸗ Verfahren eingeleitet 
werden. 

Die näheren Bedingungen, ſo wie die For⸗ 
mulare ſelbſt, find im hieſigen Ober⸗Poſtamte 
einzuſehen und werden auswärtigen Concur⸗ 
renten, welche ſelbige nicht etwa durch einen 
Bevollmächtigten hier einſehen laſſen können, 
auf ſchriftliches Verlangen, durch die Orts— 
Poſtanſtalt vorgelegt werden. 

Diejenigen Buchdruckerei-Beſitzer, welche die 
in Rede ſtehende Entrepriſe zu übernehmen 
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7 
2 


2 


2 
Detern. 
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wünſchen, werden aufgefordert, die Submiſ⸗ 
fion mit ihrem Namen verſehen und mit der | 


Aufſchrift: 

„Submiſſion wegen Beſorgung und Liefe⸗ 

rung von Rechnungs- und anderen Formu⸗ 

laren, für die Poſtanſtalten,“ 
verſiegelt, binnen 4 Wochen an das hieſige 
Ober⸗poſtamt abzuliefern. 

Breslau, den 25, Januar 1848. 

Ober- Poſt⸗Amt. 
Bekanntmachung 
der General-Landſchafts⸗Direktion. 

Auf den Antrag der Eigenthümer der Gü⸗ 
ter Krocz im Kreiſe Czarnikau ſollen ſämmt⸗ 
liche auf die Forſten dieſer Güter ertheilten 
4 pt. Pfandbriefe abgelöfet und demnächſt 
im Hypothekenbuche gelöſcht werden. Zu die⸗ 
ſem Behuf werden nachſtehende auf obige 
Güter eingetragenen und im Umlaufe befind⸗ 
lichen 4 pCt. Pfandbriefe hiermit aufgekün⸗ 
digt und zwar: 

Nummer des Pfandbriefs: 


Amortiſations⸗ „Betrag der 


laufende fandbriefe. 
von 64 bis 83 von 6337 bis 6356 & 1000 Rtl. 
13 bis 21 2510 bis 2527 00 
89 bis 104 = 5348 bis 5364) 00: 
23 bis 153; bis „ 250 
107 bis 112 1 ee 
„33 bis 4031 bis t. 
120 bis 152 9340 bie 93816 4 100 : 
100 bis 164 = 4513 bis 45170 50 
171 bis 1724524 bis 45250 
181 bis 191 „8987 bis 8997 * 25 


Die Inhaber der obigen Pfandbriefe wer: 
den daher in Gemäßheit der allerhöchſten 
Verordnung vom 10. November 1847 aufge⸗ 
fordert, ſolche nebſt den dazu gehörigen Zins⸗ 
Coupons in kursfähigem Zuftande ungefäumt 
und ſpäteſtens in dem pro Johanni d. J. be⸗ 
vorſtehenden landſchaftlichen Zinszahlungs⸗ 
Termine bei Vermeidung eines auf ihre Ko⸗ 
ſten zu erlaſſenden öffentlichen Aufgebots an 
unſere Kaſſe einzuliefern und dagegen andere 
Pfandbriefe von gleichem Werth nebſt Cou⸗ 
pons in Empfang zu nehmen. 

Auswärtigen Inhabern ſteht es frei, obige 
Pfandbriefe durch die Poſt mit unfrankirtem 
Schreiben einzuſenden, welchem nächſt ihnen 
andere Pfandbriefe portofrei werden zuge: 
ſchickt werden. 

Poſen, den 13. Januar 1848. 

General-Landſchafts-Direktion. 


Bauholz⸗Verkauf. 

Zum meiſtbietenden Verkauf der in den 
nachſtehenden Schutz-Bezirken vorhandenen 
Bauhölzer, und zwar a, im Schutzbezirk Alt⸗ 
Hammer von 36 Stück Kiefern und 11 Stück 
Fichten, und b. im Schutzbezirk Raſchwitz 
von 16 Stück Kiefern und 124 Stück Fich⸗ 
ten ſteht Termin auf den 1. Febr. d. J. 
Vormittags von 9 bis 12 Uhr im 
Gaſthofe zur goldnen Gans in Carls⸗ 
markt an. Die Bezahlung muß an den im 
Termin anweſenden Forſt⸗Kaſſen⸗Beamten ſo⸗ 
fort Fele werden, und ſind die betreffen⸗ 


— orſtbeamten angewieſen, den ſich vor 
kant ermin meldenden Käufern die zu ver⸗ 
aufenden Bauhölzer auf Verlangen vorzu⸗ 
zeigen. Stoberau, den 22. Januar 184 
Königliche Forſtverwaltung. 
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Nachſtehende Verſchollene: 


der am 18. Juni 1795 geborne Sohn 
des verſtorbenen Fleiſchermeiſters Georg 
Noll zu Ratibor, Fleiſchergeſell Jo⸗ 
hann Georg Noll, welcher ſich im 
Jahre 1824 von Ratibor entfernt hat, 
im September deſſelben Jahres zu Me⸗ 
zeczorowa im Königreiche Polen wegen 
Vagabondirens verhaftet geweſen und 
ſeitdem verſchollen iſt; 

der am 21. Jali 1804 geborne Hand⸗ 
lungs » Buchhalter Sebaſtian Sey⸗ 
fried, ein Sohn des zu Deutſch-Cra⸗ 
warn, Ratiborer Kreiſes, verſtorbenen 
Schuhllehrers Matthias Seyfried, 
welcher zuletzt in Oppeln in Condition 
geſtanden und ſich von dort im Jahre 
1829 oder 1830 entfernt und in die öfter: 
reichiſchen Staaten begeben hat und ſeit⸗ 
dem verſchollen iſt; 

der Häusler Malcher Jaworek aus 
Tichau, Pleſſer Kreiſes, welcher ſich im 
Jahre 1832 von dort entfernt hat und 
ſeitdem verſchollen iſt; 

die Gebrüder Lorenz und Matthäus 
Koſtka, Söhne der zu Binkowitz, Ra: 
tiborer Kreiſes, verſtorbenen unverehelich⸗ 
ten Helena Koſtka reſp. am 8. Aug. 
1805 und 20, September 1809 geboren, 
welche ſich vor oder bald nach dem im 
Jahre 1826 erfolgten Tode ihrer Mut⸗ 
ter von Binkowitz in die öſterreichiſchen 
Staaten begeben haben und ſeitdem ver: 
a a 

ie Gebrüder Johann Chri 
Gottlieb und . 
bek, am 4. Januar 1804 und reſp. am 
17. August 1810 geboren, Söhne des zu 
Toſt verftorbenen Schmieds Mathes 
Löbek, welche im Jahre 1812 mit ihrem 
Vater nach Myslowitz verzogen, von wo 
Letzterer nach 5 — 6 Jahren ohne ſeine 
Söhne zurückkehrte, welche ſeitdem ver: 
ſchollen ſind; 

der Sohn des zu Peiskretſcham verſtor⸗ 
benen Töpfermeiſters Anton Ibrig 
oder Uebrig, Namens Johann Thad⸗ 
däus, geboren am 24. Oktober 1785, 
welcher ſich von Peiskretſcham ſeit un⸗ 
efähr 40 Jahren entfernt hat, im Jahre 
isn Soldat in Kofel geweſen, dort ver: 
rt fein ſoll und ſeitdem verſchol⸗ 
len iſt; 

der Webergeſelle Anton Philipp, 
Sohn des Leinweber Philipp zu Peis⸗ 
kretſcham, welcher vor 28 Jahren von 
dort nach Poſen verzogen, dort in einem 
einem Salzmagazin gearbeitet haben foll 
und ſeitdem verſchollen iſt; 

der am 19. Januar 1804 geborne Tuch⸗ 
machergeſelle Johann Swierzina, 
Sohn des Robotgärtners Mathäus 
Swierzina zu Neugarten bei Ratibor, 
welcher vor 12 Jahren in das Bad zu 
Trentſchin in Ungarn gereiſt und ſeitdem 
verſchollen iſt; 

der am 9. März 18090 geborne Tiſchler⸗ 
geſelle Friedrich Wilhelm Strauß 
aus Rösnitz, Leobſchützer Kreiſes, Sohn 
des daſelbſt verſtorbenen Schuhllehrers 
Johann Gottfried Strauß, wel⸗ 
cher im Jahre 1832 von Rösnig angeb: 
lich nach Ungarn auf die Wanderſchaft 
gegangen und ſeitdem verſchollen iſt; 
der aus Pleß gebürtige Böttcherlehrling 
Heinrich Auguſt Müller, Sohn des 
Nagelſchmieds Gottfried Müller zu 
Bielitz, welcher ſich im Jahre 1830 aus 
Pleß entfernt hat, nach Polen gegangen 
ſein ſoll und ſeitdem verſchollen iſt; 
der den 27. November 1788 geborne 
Leinweber Andreas Maly aus Krano⸗ 
witz, Ratiborer Kreiſes, welcher im Jahre 
1805 ausgewandert und ſeitdem ver⸗ 
ſchollen iſt; 

der Sohn des zu Schammerwitz, Rati⸗ 
borer Kreiſes, verſtorbenen Häuslers 
Albert Klein, Namens Franz, ge— 
boren am 15. Juli 1807, welcher ſich 
von dort im Frühjahr 1837 nach Polen 
begeben hat und ſeitdem verſchollen iſt; 
der Viktorin und 
die Roſalia, Geſchwiſter Poliffka, 
aus Groß ⸗Peterwitz, Ratiborer Kreiſes, 
Kinder des daſelbſt verftorbenen Paul 
Poliffka, welche ſich im Jahre 1810 
und reſp. 1813 nach Wehndorf, bei Wien, 
begeben haben ſollen, von denen die Ro⸗ 
ſalia Poliffka im Jahre 1820 nach 
Groß⸗Peterwitz zurückgekehrt ift, ſich bald 
wieder entfernt hat, und weiche Beide 
im Jahre 1831 an der Cholera in einem 
Dorfe bei Wien verſtorben ſein lena 
der Häuslerſohn Thomas en 
Kranowig, Ratiborer Kreiſes, ge 

( (cher. im Jahre 

den 7. Dezember 1790, we Kriens: 
1812 angeblich, um ſich dem 96 


dienſte zu entziehen, nach Oeſterreich ge⸗ 
fücte und in Jagıer oder Dolaffonwig, 
ei Troppau, in Dienſte getreten fein 
fol, wo er ſich verheirathet und ſpäter 
mit ſeiner Frau in Kreuzdorf ſeinen 
Wohnſitz unter dem Namen Joretzik 
alias Jureczka aufgeſchlagen, daſelbſt 
oder bei Troppau auch mit Hinterlaſſung 
zweier Töchter geſtorben ſein ſoll; und 
der Galanteriewaaren-Händler Felix 
Pohl, welcher zu Pogrzebin, Ratiborer 
Kreiſes, vor etwa 67 Sohren geboren iſt 
und ſich ſeit länger als 10 Jahren aus 
ſeinem Wohnorte Ober⸗Glogau entfernt 
und nach den letzten Nachrichten vor elwa 
13 Jahren in Krakan aufgehalten hat, 
ſeitdem aber verſchollen iſt, 
und deren etwa zurückgelaſſene Erben oder 
Erbnehmer werden hiermit öffentlich vorgelas 
den, ſich binnen 9 Monaten, ſpäteſtens aber 
in dem auf den 8 
29. e Vormittags 
Uhr, . 

vor dem Herrn Ober-Landesgerichts-Referen⸗ 
darius Mier angeſetzten Termine ſchriftlich 
oder perföntich in dem hieſigen Ober⸗Landes⸗ 
gerichtsgebäude zu melden und die weitern An⸗ 
weiſungen zu gewärtigen. 

Diejenigen Verſchollenen, welche weder er⸗ 
ſcheinen, noch ſich ſchriftlich meiden, werden 
für todt erklärt, demnächſt aber wird ihr Ver⸗ 
mögen den alsdann bekannten Erben derſel⸗ 
ben, oder in Ermangelung ſolcher, der dazu 
berechtigten offentlichen Behörde zugeſprochen 
und zur freien Verfügung verabfolgt werden. 
Den Vorgeladenen werden zu ihrer Vertretung 
die hieſigen Juſtiz⸗Kommiſſarien Glatzel, 
Burow und Engelmann in Vorſchlag ge⸗ 
bracht. 

Ratibor, den 5. Auguſt 1847. 

Königliches Ober- Landesgericht. 
Menshauſen. 


16. 


n 
Die erfolgte Theilung des Nachlaſſes des 
am 25. Januar 1846 verſtorbenen Kaufmann 
Itzig Pergamenter, Inhaber der hier⸗ 
ſelbſt unter der Firma Itzig Pergamen⸗ 
ter beſtehenden Seiden-Manufaktur und 
Schnittwaaren⸗Handlung, welche von feinem 
Tode ab, ausſchließlich auf feine Wittwe Ro⸗ 
ſette, geb. Hirſchfeld, übergegangen iſt, 
wird mit Bezugnahme auf die Vorſchriften 
des Allgemeinen Land⸗Rechts, Theil 1 Titel 17, 
88 137 bis 146 2 bekannt gemacht. 
Wriezen, den 3. Januar 1848. 
Königliches Land: und Stadt⸗Gericht. 


Das unterzeichnete Forſt-Amt offerirt hier 

mit die Gerippe zu zwei Scheuern: 

1) das zu einer von 120 Fuß Länge, 40 Fuß 
Breite und 12% Höhe, von Kiefernholz 
mit 2 Tennen; 

2) das zu einer von 80 Fuß Länge, 40 Fuß 
Breite und 13½ Buß Höhe, mit 1 Tenne, 
halb Kiefern- halb Fichten⸗ Holz. 

Auch wird in den hieſigen Focen binnen 
Kurzem das Abbinden von 4 Gerippen u 
Scheuern, zwei a 120 Fuß und zwei A 

uß Länge, fo wie die Gerippe zu 2 Schaf⸗ 

allen a 120 Fuß Länge, 36 Fuß Breite und 
12 Fuß Höhe, von Kiefernholz, — welche 
letztere durch Einziehen von Wänden leicht 
in Stallungen für andere Vieh⸗Corpora um⸗ 
gewandelt werden können — in Angriff ge⸗ 
nommen. — Der Transport dieſer Gebäude 
aus dem Jeltſcher Forſt bis zur Oder und 
auf derſelben wird vom unterzeichneten Forſt⸗ 
Amte in Entrepriſe genommen. Hierauf Re⸗ 
flektirende werden hiermit erſucht, ſich an 
daſſelbe perfönlid oder in portofreien Brie⸗ 
fen zu wenden. 

Jeltſch bei Ohlau, den 22. Jan. 1848. 

Das gräflich Saurma⸗Jeltſcher Forſt⸗Amt. 
Zimare, Waldbereiter. 


Bekanntmachung. > 
Wegen anderweitig eingetretener Umftände 
wird der auf den 28ſten d. M. als Freitag 
Nachmittag 3 Uhr in Zeblig, Kreis Breslau, 
anberaumt gewefene Termin, zum meiſtbieten⸗ 
den Verkauf von 7000 Stück Mauer: und 
2000 Stück Dachziegeln, hiermit aufgehoben, 
was ich zur öffentlichen Kenntniß bringe. 
Breslau, den 20. Januar 1848. 
Königlicher Landrath. 
Graf Königsdorff. 


Am 28, d. M. Vorm. 10 uhr Auktion 
einer Partie Cigarren 
in Nr. 42 Breiteſtr. Mannig, Aukt.⸗K. 


be wubterstieh-Autlen. 
„tag den 28. d. 51. Nachm, 2 Uhr in 
Nr. 42 Breitestrasse wiederum Auktion von 
Oelgemälden, Kupferstichen, Vorlegeblättern 
und Ornsmenten aus einer aufgelösten Kunst- 
handlung. Manmig, Aukt.-Kom. 


Vo 


r ſchrifts 


(nach der Verordnun 


vom 15. Februar 1811 


a 619. — 
und dem Publkandum vom 13. März 1913) — angefertigte 


Mühlenwaage⸗Tabellen, 


das Exemplar zu 3 Bogen — 6 Sgr., 
find vorräthig zu haben in der Stadt» und univerſitäts⸗ Buchdruckerei von 


Graß, Barth und Comp., 


Breslau. 


Herrenſtraße Nr. 20. 
292 5 


norar iſt auf die Hälfte ermäßigt. 


N A © N28 2 
Eisbahn für Mädchen und Damen. 

Die diesjährige bedeutende Stärke der Eisdecke läßt vermuthen, daß dieſelbe wohl bis 

in den März hinein tragbar ſein dürfte; wir eröffnen daher noch einen Curſus. Das Ho⸗ 


ielay. Sonnabend. 
Vorzüglich guten 


Weiß⸗ und Rothwein, 


die Flaſche zu 6 Sgr., bei Entnahme von 10 Bout. eine als Rabatt, bei 


Gotthold Eliaſon, Reuſche Straße 12. 
Drillich⸗ und Leinwand ⸗Saͤcke 


ſind ſtets vorräthig in der Leinwand⸗ und Tiſchzeug⸗Handlung von 
Louis Lohnſtein, Breslau, Bluͤcherplatz Nr. 14, neben der Börſe. 


Schleſiſchen Zucker⸗Runkelrüben⸗Samen, 


von der rein weißen, anerkannt beſten und zuckerreichſten Sorte, offerirt den Centner 
(110 Pfd.) zu 14 Rtlr.: Julius Monhaupt, Albrechtsſtraße Nr. 45. 


Große Siebenbürger geb. Pflaumen, 


durch ihre vorzügliche Süße ſich auszeichnend, die 5 Pfd. für 9½ Sgr., d. Pfd. 2 Sgr., 
den Ctr. a 63 Rtlr. und bei Partien billiger. 
Neuen Carol. Reis a 3 Sgr. d. Pfd., und 11 Pfd. für 1 Rtlr.; oſtind. Reis a 2½ Sgr.; 
feinen Wiener Suppen⸗Gries a 3 Sgr. d. Pfd.; 11 Pfd. für 1 Rtlr.; feine Perlgräup⸗ 
chen 3%½ Sgr. d. Pfd.; große Kaſtanien 4½ Sgr.; Lambertsnüſſe a 4 Sgr.; feinſte 
Berl. Dampf⸗Chocolade, d. Pfd. 7 Sgr., bei 10 Pfd. noch 1 Pfd. Rabatt, und Wie⸗ 
ner Chocolade mit Vanille, 8 Sgr. das richtige Pfd., empfiehlt die Handlung 
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Gotthold Eliaſon, Reuſche Straße 12. 


rern 
d Sek wohne Alles Ne 


Ein freundliches Zimmer mit Mobeln 
in der erſten Etage, vorn heraus, iſt 
zu Oſtern, an einen einzelnen Herrn J 
5 Ohlauer Straße Nr. 55, in der Kö- 
. nigs⸗Ecke, zu vermiethen. Das Nähere 7 5 

d. 88 


8181845 Str. Nr. 83, im Tuchgewölbe. 

N Rn 2 U 1255 reren 

Nr 
Eine freundliche Stube nebſt Kabinet, mit 


oder ohne Mobel, vorn heraus, iſt billig zu 
vermiethen und bald zu beziehen Nikolaiſtr. 


2 
$ 
5 
2 


us 
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z 


Nr. 43, eine Stiege. 


Zu vermiethen iſt Oderſtr. 19, im Eckhauſe 
an der Promenade, der erſte und zweite Stock, 
von 4 Stuben, Entree, 2 Alkoven, Küche und 


nothigem Beigelaß; und zwei einzelne Stu: 


ben mit Alkove und Küche. 


Ohlauerſtraße Nr. 80 iſt von Oſtern ab 
zu vermiethen: Ein großer Boden, Pferdeſtall, 
eignet ſich auch als Remiſe und Hausraum. 
Näheres Heiligegeiſtſtraße 11, 2 Tr. links. 

Zu vermiethen. 

Ein grosser Keller, im Hofe des Hauses 
Nr 15 in der Breitenstrasse, zur Lagerung 
von Handelswaaren vorzugsweise geeignet. 
Näheres beim Haushälter Sommer. 

Wohnungs-Anzeige. 

Zu Termin Ostern eine Wohnung im er- 
sten Stock des Hauses Nr. 15 in der Brei- 
tenstrasse, bestehend in 5 Stuben, Speise- 
kammer, Domestiquenstube, Küche und ver- 
schlossenem Entree. so wie dazu gehörigem 
Kelier- und Bodengelass. Preis 280 Rthl. 
pro anno, Näheres beim Wath daselbst“ 
dritte Etage, in den Vormittagsstunden. 


AU PR 
e, jo wie der ER ak⸗ V 
Laden find Nikolai⸗Straße Nr. 47 zu B 
vermiethen und Oſtern zu beziehen. 2 
Näheres Reuſche-Straße Nr. 45 im S 
Comptoir. 8 
eee eee 
Ein Verkaufs⸗Gewoͤlbe und zwei Mittel: 
Wohnungen ſind Termin Oſtern zu beziehen 
Oderſtraße Nr. 16. 
Eine möblirte Stube mit oder ohne Kabi⸗ 
net iſt zu vermiethen: 
Heiligegeiſtſtraße 21 par terre rechts. 
Zu vermiethen und Termin Oſtern zu 
beziehen iſt: Sandſtraße Nr. 12, 
an der Promenade, die zweite Etage, 9 
Zimmer, getheilt zu 4 und 5 Zimmern; 
die erſte Etage, 4 Zimmer. Heilige⸗ 
geittiieaße Nr. 2 1 die erſte Etage, 
Zimmer, Alkove und Küchenzimmer; 
die zweite Etage, 3 Zimmer, Alkove und 

Be'gelaß, Wagenremiſe und Stallung. 

Zu vermiethen 
Kupferſchmiede⸗Straße Nr. 37 

1) zu Oſtern d. J. eine Feuerwerkſtätte 

nebſt Wohnung; 

2) zu Johanni d. J., auf Wunſch ſchon zu 
“ Hftern, im erſten Stock 4 Stuben nebſt 
Küche, Entree und Beigelaß. 

Näheres b. Leihbibliothekar Jüngling daſelbſt. 
Ein kleiner Wachtelhund, weiß und braun 
gefleckt, auf den Namen Hector hörend, iſt 
am 25. d. M. verloren gegangen; wer den⸗ 
ſelben Biſchofſtraße Nr. 15 abgiebt, erhält 
eine angemeſſene Belohnung. 
Berlin. 


8 auf den Namen Jolly hoͤrend, 
5 ſehr gebeten denſelben Reu⸗ 


Hermann Berlin. 

! Ein kleiner Wachtelhund, 

weiß und braun gefleckt, iſt 

verloren gegangen; es wird 

ſcheſtraße Nr. 7 in Friedrichs Conditorei 
gegen angemeſſene Belohnung abzugeben. 


Bekanntmachung. 

Da über die Wiederbeſetzung der offen 
gewordenen Paſtorſtelle zu Stolz bereits 
definitiv entſchieden iſt, ſo bringe ich dies 
hierdurch zur öffentlichen Kenntniß. 

Stolz, den 25. Januar 1848. 

Gf. Schlabrendorf. 
Wohnungs: Veränderung. 

Daß von heute mein Atelier in dem Hauſe 
des Herrn Goldarbeiter Günther, Riemer⸗ 
zeile Nr. 11 und 12, aufgeſtellt, und jeden 
Montag und Mittwoch Nachmittag dem kunſt⸗ 
liebenden Publikum geöffnet iſt, erlaube ich 
mir hiermit ergebenſt anzuzeigen. 

C. Wieland, akad. Hiſtorien⸗ und 
Portraitmaler. 

Ein verheiratheter Kunft: und Zier⸗ 
Gärtner, ohne Familie, 43 Jahr, mit vor⸗ 
züglichen Zeugniſſen, wünſcht eine Anſtellung. 

Tralles, Altbüſſerſtr. Nr. 30. 


Mähriſche Produkte. 


vorzüglich Anis, Anisöl, Rhabarber, Süßholz⸗ 
Saft, weißer und rother Weinſtein, rohe und 
geſchälte Hirſe, Hülſenfrüchte, Peitſchenſtöcke, 
Vogelleim ꝛc. ꝛc. ꝛc. find fortwähreud billigſt 
aus der Produktenhandlung F. L. Bittner 
in Brünn zu beziehen. 
UAnterrichts⸗Anzeige. 

Mädchen gebildeter Eltern, jeden Alters, 
können in allen weiblichen Arbeiten gründli⸗ 
chen Unterricht erhalten. Näheres hierüber 
Tauenzienſtraße Nr. 31b zum Neptun, par 
terre, früh von 9 bis Nachmittag 4 Uhr. 

Ein Mädchen im Weißnaͤhen und Schuh: 
einfaſſen geübt, ſucht Beſchäftigung in oder 
außer dem Hauſe; Näheres zu erfragen Al⸗ 
brechtsſtraße Nr. 48, im Hofe par terre. 
Auch iſt ebendaſelbſt ein junger Wachtelhund 
zu verkaufen. 


Ausverkauf. 


Wegen gänzlicher Aufgabe des Geſchäfts 
verkaufe ich mein Lager von Mahagoni- und 
birkenen Fourniren, Mahagoni-Stuhlholz, 
Elfen⸗ und Ochſenbein⸗Klaviatur-Belegen, 
bunten Adern und Verzierungen zum und un⸗ 
ter dem Koſtenpreiſe. 

A. Heidenreichs Wwe., Taſchenſtr. 15. 


Die Gehülfenſtelle in meiner Apotheke iſt 
zum 1. April zu beſetzen. 
Krappitz. Fincke. 


Zu Ausſtattungen 


empfehle ich mein wohlaſſortirtes Leinwand⸗ 
und Tiſchzeug⸗Lager, unter Verſicherung reel⸗ 
ſter und billigſter Bedienung. 
Moritz Hauſſer, 
am Blücherplatz 3 Mohren. 


7500 Rthlr. 


werden auf eine Hypothek bald geſucht durch 


Eduard Vetter, 


Reuſche Straße Nr. 2, 1 Stiege. 


m ne ee 
692 
2500 Athlr. 
find gegen pupillarſichere Hypothek und 5% 
Zinſen ſofort zu erheben. — Das Nähere 
erfährt man auf frankirte Briefe unter der 
Adreſſe J. T. G. in Koſel poste restante. 


Termin Oſtern d. J. 


iſt eine freundliche Wohnung von 2 Stuben 

ade ene 1826 Nähere beim 
ommiſſionair Selbſtherr, Herren⸗ 

ſtraße Nr. 20. e 


Fünf Rittergüter verſchiedener Größe, wo⸗ 
von das eine in Oberſchleſien liegt, zwei Erb⸗ 
ſcholtiſeien, drei Bauergüter, ſechs Waſſer⸗ 
mühlen (worunter drei mit Brettſchneide⸗ 
Mühlen), eine Brauerei, zwei Gafthöfe, ein 
Kretſcham, fünf ſtädtiſche Häuſer und zwei 
große Häuſer auf dem Lande, ſtehen baldigſt 
zum Verkauf. 

Zwei Gafthöfe find ſofort zu verpachten. 

Einen Wirthſchafts⸗Sequeſter⸗Poſten, eine 
Förſterſtelle und zwei Ziergärtner⸗Poſten wer⸗ 
den nachgewieſen. 2 8 g 

Zwei Handlungs⸗Lehrlinge, ein Lehrling für 
einen Poſamentirer und ein Lehrling für einen 
Mechanikus und Optikus, werden zum baldi⸗ 

en Antritt geſucht. 

996000 ech, 2000 Nthl., 1200 Rthl. und 
600 Rthl., auf ländliche Grundſtücke, zur er⸗ 
ſten Hypothek, werden ſofort geſucht. 

Auf portofreie Anfragen das Nähere, 

Glatz, den 26. Januar 1848. 
Fr. Hoffmann, Commiſſionair und Agent. 


Ein mit guten untadelhaften Zeugniſſen 
verſehener Ziergärtner, der gleichzeitig zuwei⸗ 
len Tiſchbedienung verrichten muß, kann zum 
nächſten Vierteljahr hierorts ein Unterkom⸗ 
men finden. 

Das Nähere iſt täglich bei unterzeichnetem 
zu erfahren. * 

Nieder⸗Streit bei Striegau, 24. Jan. 1848. 

v. Dobſchütz, Hauptmann a. D. 


Eine mit grüner Wachsleinwand überzo⸗ 
gene große Vorthüre iſt zu verkaufen Ta: 
ſchenſtraße Nr. 15, 2 Stiegen. 


15 Rthl. Belohnung. 


Am 25ſten d. Mts. Abends ſind von der 


Biſchofsſtraße bis zur Pfennigbrücke auf der 


Taſchenſtraße zwei Damenmäntel, der eine 
von violettem Atlas mit grauem Pelz gefut⸗ 
tert, der andere von weiß und bunt geblum⸗ 
tem Wollenzeug mit grünem Capuchon aus 
dem Wagen verloren gegangen. Wer zur 
Wiedererlangung derſelben behülflich iſt, er⸗ 
hält 15 Rthl. Belohnung Tauenzien⸗Straße 
Nr. 34 , eine Treppe hoch. 


Malzſyrup. 
in vorzüglich ſchöner Qualität, 
von 816 Rthl. bis 7 Rthl., 
18477 Schottheringe, die Tonne 11 ½ Kthl. 
Brabanter Sardellen, Ankerweiſe und 
ausgewogen, ſo wie 
Stuhlrohr billigſt bei 


Carl Steulmann. 


200 Scheffel Eicheln 
ſind bei dem Dominium Treſchen zum Verkauf. 


Cafe restaurant, 


Donnerstag großes Abend⸗Konzert. 


Tempelgarten. 


Einem hochzuverehrenden Publikum zeige 
ich wiederholt ganz ergebenſt an, daß mein 
Lokal zu jeden Feſtlichkeiten eingerichtet iſt 
und bitte daher um gütige Beachtung. 

C. W. Schmidt. 


Gutta Percha. 

Nur, um ferneren voreiligen, irrigen Mei⸗ 
nungen vorzubeugen, wie die in Nr. 19 der 
Breslauer Zeitung vom 23. Januar von dem 
Kommiſſionär Eduard Groß, in Bezug auf 
obigen Artikel ausgeſprochen iſt: „als ſei die⸗ 
ſer Artikel in angekündigter Form nirgends, 
als bei ihm am Platze vorhanden, nur Er 
allein bevorzugt und ermächtigt, mittelſt ſei⸗ 
ner Zeitungsanzeige dem hieſigen Gewerb⸗ 
ſtande zu nützen, fühle ich mich veranlaßt 
und berechtigt, meinen werthen Geſchäftsfreun⸗ 
den hierdurch anzuzeigen, daß ich bereits ſeit 
3 Monaten Gutta⸗Percha⸗Platten und 
Treibriemen auf meinem Lager vorräthig 
habe und binnen kürzeſter Zeit jeden Auftrag 
auszuführen vermag, auch ſelbſt im Stande 
bin, dies Produkt aus feinem Urſtoff zu be⸗ 
reiten. 

Breslau, im Januar 1848. 

Von Magdeburg erhielt auf der Eiſenbahn 
neue Sendung und empfehle in jchönfter 


Waare 12 Pfd. feinen Gries für 1 Rth 


und 12 Pfd. f. mittle Perlgraupe für 1 Rtl. 


Sof. Kienaſt, 


Nikolaiſtraße Nr. 16 (3 Könige). 


Schafvieh⸗Verkauf. 
Auf den Graf Anton v. Magnisſchen 
Herrſchaften ſtehen noch 500 Stück zur Zucht 
taugliche Mutterſchafe, ſo wie eine Anzahl 
zum Sprunge in den eigenen Heerden ver⸗ 
wendet n Sprungſtähre, zum Ver⸗ 
kauf. Hierauf Reflektirende wollen ſich des⸗ 
halb an den Unterzeichneten wenden. 
Niederſteine bei Glatz, den 25. Jan. 1848, 
Der Wirthſchafts-⸗Direktor Petzoldt. 


BRETT Ta 0 Vd 
Breslauer Getreide-Preiſe 
am 26. Januar 1848. 


Sorte: beſte mittle geringſte 
Weizen, weißer 74 Sg. 68 Sg. 62 Sg. 
Weizen, gelber 71 „ 66 „ 60 „ 
Roggen 807 „ 
Gerſte A 
Hafer %,, eee 


Breslau, den 26. Januar 1848. 
Geld: und Fonds ⸗Courſe. 


Brf. Gld. | Brf. Gld. 
Holl. Rand⸗Ducaten — % [Gr.⸗Herz. Poſ. Pfandbr.3f. 4 101,75 — 
Kaiſerliche dito — 96 dito neue dito ⸗3½ 91½% — 
Friedrichsd o⸗rrrrr cnr een. — — (Schleſ. Pfdbr. a 1000 Rtl. 3 ½ 97 . 
r nes ee — 112 dito L. B. a 1000. = 4 101 — 

Poln. Courant — 19772] dito dito = 3½% — | PR 
Oeſterreichiſche Banknoten 103 — alte Poln. Pfandbriefe. 4 9443 — 
Seeh.⸗Pram.⸗ Sch. 3 92¾% — Neue dito dito. — | Bay] — 
Preuß. Banfantheile.... = — — [Poin. Part.⸗Obligationen300 Fl. 100 , — 
St.⸗Sch.⸗Sch. pr. 100 Rtl. 3½% 922 — dito Sha dito „5 — — 
Bresl. Stadt⸗Obligat .. = 3% 99 — dito Anl. 1885 à 500 Fl. — 80 — 

dito Gerecht.⸗ dito. 4½ 97 ° | — 
Eiſenbahn⸗Aetien. 

Bresl.⸗Schw.⸗Freibrg. . 3f. 4 — 99% Niederſchl.⸗Mrk. Ser. III. 3f. 5 101 — 
dito dito Prior. «4 | — — [Wilhlmsb. (Koſ.⸗Oderbg.) - 50% — 
Oberſchleſiſche Litt. A... 3141104 — Neiſſe⸗Brieger 5 — > 
dito Litt.B.... = 99 —  [BerlinsDamburger ..... a — I 
dito Prior. :4 — — [Köln⸗ Mindener 3.1 926 — 
Krakau⸗Oberſch ll. 8 = 61 Sächſiſch⸗Schleſiſche 8 8 — 

Niederſchl.⸗ Märk.... 3½% 86 — FFriedrich⸗Wilh.⸗Nordb. : u 52%, 
dito dito Prior... 4 — — [Poſen⸗Stargarder : — — 

dito dito dito... 5 102½ — 


Berliner Eiſenbahnactien⸗Coursbericht vom 25. Januar 1848. 
Niederſchleſiſche 4%, 85%, u. Y, bez. u. Br. J Sächſ.⸗Schleſ. 4% 92 ½ Br. 
u 0 


ito 

dito 

dito 
Niederſchl. Zweigb. 


Prior. 4% 93%, Gld. 

dito 5% 102 Gld. 

dito Ser. III. 5% 101 bez. 
rior. 5% 97 ½ Br. 


Rheiniſche 5% 84 bez. u. Glo. 
dito Prlor.⸗St. 4% — 
Quittungsbogen. 
Nordb. (Fdr.⸗Wlh.) 4% 53 dis 52%, bez. 


Oberſchl. Litt. A. 3½ % 104 Br. (Ohne Div.) Poſen⸗Stargarder 4%, 80% u. ½ bez. 


dito Litt. B. 3½ % 98 Br. (Ohne Div.) 
Bresl.⸗Schw.⸗Freib. 4%, 99 ½ Gld. 


onds⸗Courſe. 
Steatsſcuſch en 3% 0 91 bez. u. Br. 


Krakau⸗Oberſchl. 4% — Poſener Pfandbriefe 4% alte 101 Gh. = 
(Mit Zinſ. vom 1. Januar 1848.) dito dito neue 3% % 91 bez. 
Köln⸗Minden 3½ % 92½ mehr, etw. b. u. G.] Polniſche dito alte 4% 95 bez. 
dito Prior. 4½ % 97% Gld. dito dito neue 4%, 94% Br. / Gld. 
Univerſitäts⸗ Sternwarte. 
8 ee Thermometer 
25. u. 26. Januar. Barom 4 Wind, Gewölt 
5 n 5 feuchtes . 
3 5 . Äußeres. niedriger. 
Abends 10 uhr. 28 1, 56 — 3, 85 — 14, 1] 0, 2 [110 9890| heiter 
Morgens 6 Uhr. 1, 64 — 4, 90 16, 6] 0, 2 1% 8 — 
Nachmitt. 2 uhr. 1, 66 — 3, 40 — 12, 8 0, 3 | 2? OR 
Minimum. 38 — 5, 05 — 16, 7] 0, 2 | 2 
Maximum. 1, 88 — 3, 35 — 11, 8] 0, 3 11 8 


Temperatur der Oder 0, 0 


Verlag und Druck von Graß, Barth und Comp. 
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